Der  Bretonen  Leben  und  Sterben. 

Hansjakob  schreibt  (S.  408)  in  seinem  vortrefflichen  Buche 
'„Abendläuten“:  „Es  • ist  geradezu  unheimlich,  wie  die  Er- 
findungen des  Zeitgeistes  drängen,  wie  Zeitgeist  und  Kultur 
alles  Alte  zu  stürzen  drohen  und  wie  sie  der  Menschheit 
immer  neue  Lebenswege  und  Lebensgenüsse  eröffnen  und 
zeigen.  Ein  himmelstürmendes  Geschlecht  von  Titanen  scheint 
mehr  und  mehr  aus  der  Erde  zu  wachsen,  das  für  die  gute 
alte  Zeit,  für  ihre  Poesie  und  ihre  gemütvolle  Einfachheit  nur 
ein  mitleidiges  Lächeln  hat  und  keine  andern  Ideale  mehr 
kennt  als  — Geld  und  Dampf  und  Elektrizität  und  Eisenbahnen 
und  Handel  und  Verkehr  und  Industrie  und  Import  und  Export.“ 
Was  in  diesen  Worten  für  Deutschland  speziell  aus- 
gesprochen ist,  gilt  vielleicht  in  verstärktem  Maße  für  Frank- 
eich. „La  vie  isolee  des  paysans  et  leur  education  toute 
traditionnelle  eut  longtemps  conserve  dans  nos  campagnes  les 
croyances,  les  usages  et  jusqu  aux  costumes  da  passe;  mais  lä 
comme  partout , le  vent  du  siecle  commence  ä souffler;  les 
instltutions  et  les  decouvertes  modernes  ont  rompu  la  barriere  gui 
separait  les  champs  de  la  ville.  Enlev'e  par  la  conscription  ä sa 
charrue , le  jeune  laboureur  est  devenu,  pour  un  temps,  marin  ou 
soldat;  la  vapeur  gui  attache  les  ailes  de  la  foudre  aux  merveilles 
de  la  civilisation,  les  a lancees  jusqu’  aux  plus  lointaines  provinces ; 
les  retentissements  de  la  presse  arrivent  de  proche  en  proche  au 
haut  des  montagnes  et  au  fond  des  vallees,  et  la  vie  politique, 
subitement  eveillee,  court  comme  une  etincelle  electmque  du  village 
ä la  ferme  solitaire.  Les  paysans  d’autrefois  vont  disparaitre 
pour  faire  place  ä une  population  nouvelle.“ 

Die  in  den  letzten  Worten  von  E.  Souvestre,  dem  Haupt- 
schriftsteller der  Bretagne,  in:  Les  Derniers  Paysans , S.  3, 
ausgesprochene  Prophezeiung  kann  sogar  dahin  erweitert 
werden,  daß  man  sagt,  das  ganze  alte,  kernige  und  durchaus 
gesunde  Volk  der  Bretonen  ist  mit  seiner  Eigenart  dem  sicheren 
Untergange  geweiht.  Die  große  französische  Kulturspinne,  die 
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den  Mittelpunkt  ihres  Netzes  in  Paris  hat,  zieht  ihre  un- 
zerreißbaren, verstrickenden  Fäden  langsam,  langsam  auch  nach 
der  Bretagne  hinüber,  und  die  Bewohner  dieses  Landes  werden 
allgemach  dem  gierigen  Tiere  zum  Opfer  fallen. 

Noch  vor  70  Jahren  war  die  Bretagne,  der  „granitne 
Wellenbrecher  des  westlichen  Frankreich“,  den  Franzosen  fast 
unbekannt.  „Recht  wenige  haben  klare  Vorstellungen  von  der 
Bretagne“,  schreibt  1831  Auguste  Brizeux,  selbst  ein  Bretone, 
einer  der  bedeutendsten  Dichter  seines  Volkes,  der  durch  die 
formvollendeten,  anmutigen  Schilderungen  seiner  Heimat  und 
Volksgenossen  das  Land  für  Frankreich  gleichsam  wieder  ent- 
deckt und  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  und  Gelehrten  ihm 
zugewendet  hat.  Was  Brizeux  einerseits  gefürchtet  und  was 
er  anderseits  in  seinem  bescheidenen  Sinne  vielleicht  nicht 
zu  hoffen  gewagt,  das  ist  seit  der  Veröffentlichung  seiner  leider 
zu  wenig  bekannten  poetischen  Schöpfungen  in  ungeahnter 
Weise  in  Erfüllung  gegangen.  Der  unheimliche,  rastlos  zer- 
störende Geist  der  Industrie,  auf  dem  „roten,  dampf- 
schnaubenden Drachen  des  Zauberers  Merlin“  reitend,  und 
der  freundliche,  milde,  schonende  und  teilnehmend  pflegende 
Geist  der  Forscher  und  Dichter  haben  sich  des  vergessenen 
Landes  und  Volkes  bemächtigt.  Seitdem  sehen  wir  eine  statt- 
liche Schar  bretonischer  Landeskinder,  deren  Wissen  und 
Charakter  Ansehen  und  Anerkennung  beanspruchen  dürfen, 
damit  beschäftigt,  Sitten,  Gebräuche  und  Überlieferungen, 
Glaubensmeinungen  und  Aberglauben,  Baudenkmäler  u.  s.  w. 
ihrer  Landsleute  zu  studieren,  Vergessenes  wieder  lebendig 
zu  machen  und  im  geschriebenen  Worte  lebendig  zu  erhalten, 
die  alten  Tugenden  der  Einfachheit,  Frömmigkeit,  Treue  und 
Gastfreundschaft  der  alten  Bretonen  wieder  zu  erwecken  und 
ihren  leichtlebigen,  frivolen  und  vielfach  dem  Materialismus 
verfallenen  französischen  Landsleuten  als  Muster  und  Vorbild 
hinzustellen. 

Zweck  und  Absicht  der  folgenden  Studie  soll  es  sein, 
auf  Grund  des  schier  erdrückenden  litterarischen  Materials,  das 
sich  besonders  in  den  letzten  zehn  Jahren  aufgeschichtet  hat 
und  dessen  wichtigste  Einzelerscheinungen  ich  am  Schlüsse 
zusammengestellt  habe,  in  anspruchsloser,  einfacher  Form  ein 
Charakterbild  zu  entwerfen  von  jenem  wackeren,  keltischen 
Stamme  der  Bretonen,  von  seinem  Leben,  seinen  Freuden 
und  Leiden,  von  seinen  Tugenden  und  Schwächen,  von  seinen 
Kämpfen  und  Hoffnungen,  von  seinen  Sitten  und  Gebräuchen. 


Charakteristik  des  Volkes. 

Das  bretonische  Volk  ist  ernst  wie  das  große  Meer  und  die 
weiten,  düsteren  Ebenen,  die  es  umschließen.  Die  Fremden 
können  es  für  traurig  halten,  aber  dem  ist  durchaus  nicht  so. 
Wenn  seine  Heiterkeit  auch  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  so 
ist  sie  trotzdem  vorhanden;  sie  hat  aber  stets  etwas  Nach- 
denkliches, Zurückhaltendes,  selbst  in  ihren  lebhaftesten 
Äußerungen;  niemals  nimmt  sie  jenen  aufgeregten  Ausdruck 
an,  den  die  südlichen  Völker  ihrer  Freude  verleihen.  Es  ist 
eine  in  tiefster  Seele  ruhende  Heiterkeit,  mehr  eine  Heiterkeit 
des  Gedankens  als  der  Worte.  Es  ist  die  Blume  der  Schwer- 
mut, die  in  ihren  Herzen  blüht.  (Souvestre.) 

Idealismus. 

Ein  Volk,  das  noch  tief  empfinden  kann,  pflegt  den 
Idealismus  und  läuft  nicht  dem  Mammon  nach.  Renan  sagt: 
,,Der  charakteristische  Zug  der  Bretonen,  in  allen  ihren  Ab- 
stufungen, ist  der  Idealismus,  die  Verfolgung  eines  moralischen 
oder  intellektuellen  Zweckes,  der  oft  falsch,  aber  stets  un- 
eigennützig ist.  Nie  war  ein  Volk  ungeeigneter  zur  Industrie 
und  zum  Handel.  Man  erlangt  alles  von  ihm,  wenn  man  an 
sein  Ehrgefühl  appelliert.  Was  nach  Gewinn  aussieht,  scheint 
ihm  eines  vornehmen  Mannes  wenig  würdig;  die  edle  Beschäf- 
tigung ist  in  seinen  Augen  die,  welche  nicht  viel  einbringt, 
z.  B.  die  des  Soldaten,  des  Seemannes,  des  Priesters,  des  wahren 
Edelmannes,  der  dem  Boden  nur  die  herkömmliche  Frucht  ab- 
ringt, ohne  an  eine  Steigerung  des  Ertrages  zu  denken,  die 
des  Mannes,  der  sich  der  Gedankenarbeit  widmet.  Die  Folge 
dieser  Anschauung  ist  die  Thatsache,  daß  der  Reiche  bei  ihm 
sich  keiner  großen  Achtung  erfreut;  viel  höher  schätzt  man 
den  Mann,  der  sich  dem  öffentlichen  Wohle  widmet  oder  der 
den  Geist  des  Landes  zum  Ausdrucke  bringt.“ 

Das  Volk  läuft  nicht  dem  Glücke  nach,  das  es  erwartet. 
Das  tägliche  Schwarzbrot,  ein  kleines  Räuschchen  am  Sonntage, 
und  ein  Strohlager,  um  darauf  zu  sterben,  wenn  man  60,  70 
oder  80  Jahre  alt  geworden,  das  ist  sein  Leben  und  seine 
Zukunft,  die  es  als  endgültig  hinnimmt.  Sein  Elend  ist  in 
seinen  Augen  eine  ererbte  und  unheilbare  Krankheit.  Mit  der 
Gleichgültigkeit,  die  allen  schwachen  Naturen  eigen  ist,  die 
weniger  das  Leiden  fliehen  als  die  Thatkraft  des  Widerstandes, 
verharren  sie  unter  der  Dornenkrone,  die  ihre  Stirn  ver- 
wundet, ohne  an  die  Mittel  zu  denken,  sich  davon  zu  befreien. 


Sie  ertragen  ihr  schweres  Geschick  mit  jener  unerschütter- 
lichen, unbeugsamen  Geduld,  die  den  Menschen  fast  zu  einem 
Gotte  macht.  (Souvestre.) 

Einen  schönen  Charakterzug  erzählt  Renan  in  seinen 
„Jugenderinnerungen“  S.  95.  Die  Seeleute  gleichen  nicht  den 
übrigen  Menschen.  Ich  habe  welche  gesehen,  die  gleich  nach 
ihrer  Anwerbung  große  Geldsummen  in  den  Händen  hatten. 
Da  verfielen  sie  auf  eine  seltsame  Unterhaltung.  Sie  machten 
die  Geldstücke  auf  einem  kleinen  Ofen  heiß,  warfen  sie  auf  die 
Straße  und  lachten  laut  über  den  Eifer  der  sich  balgenden 
Menge,  die  sie  zu  erhaschen  suchte.  Sie  wollten  damit  an- 
deuten, daß  man  sich  nicht  für  Geld  töten  lasse,  und  daß  Mut 
und  Pflicht  nicht  bezahlt  werden  können. 

Gastfreundschaft. 

Weil  die  Bretonen  das  Joch  des  Lebens  von  Jugend  an 
getragen  haben,  empfinden  sie  Mitgefühl  mit  den  Fremden  und 
den  Armen.  Wer  inmitten  dieser  gastfreundlichen  Bevölkerung 
friert  oder  hungert,  kann  sich  ohne  Furcht  der  ersten  besten 
Wohnung  nähern,  die  ihm  in  die  Augen  fällt.  Er  setzt  seinen 
derben  Reisestock  (pen-bas)  hinter  die  Thür  des  Hauses  und 
nimmt  am  Familientische  Platz.  Die  Armen  sind  die  „Gäste 
Gottes“.  Mit  dem  Wunsche:  „Gott  segne,  die  hier  wohnen!“ 
begrüßt  der  Eintretende  die  Familie.  „Gott  segne  auch  dich!“ 
ist  die  freundliche  Antwort  des  Hausherrn.  — Auch  der  Bettler 
wird  nicht  abgewiesen.  Man  nimmt  ihm  den  Bettelsack  ab, 
den  er  mit  Geschenken  beschwert  wieder  auf  den  Rücken 
nehmen  wird,  und  er  belohnt  die  gewährte  Gastfreundschaft 
damit,  daß  er  berichtet,  was  er  auf  seinen  letzten  Bettelgängen 
gesehen  und  gehört  hat. 


Die  Armen. 

Ebenso  liebevoll  verfährt  man  gegen  die  Armen.  Nur 
ein  schöner  Zug  möge  hier  eine  Stelle  finden.  Es  ist  Seetang- 
ernte. Diese  Ernte,  die  eines  der  seltsamsten  Schauspiele  dar- 
bietet, die  man  sich  denken  kann,  findet  zu  festgesetzten  Zeiten 
statt.  An  bestimmten  Tagen  sieht  man  ganze  Menschen- 
scharen nach  der  Küste  eilen  mit  allerhand  Transportmitteln, 
die  sie  sich  haben  verschaffen  können:  Pferde,  Ochsen,  Kühe, 
Hunde,  alle  Wagen  und  Werkzeuge  werden  dazu  verwendet. 
Man  trifft  am  Sammelplätze  Frauen,  Kinder,  Greise;  niemand 
bleibt  an  diesem  Tage  zu  Hause;  es  ist,  als  ob  Manna  vom 


Himmel  gefallen  sei.  Die  so  gebildeten  Vereinigungen  be- 
laufen sich  in  manchen  Buchten  bis  10  000  Personen.  Jeder 
ist  damit  beschäftigt,  eine  möglichst  große  Masse  Seegras. 
( goemon ) einzusammeln.  Aber  bei  dieser  regelmäßigen  Plünderung 
könnte  es  natürlich  leicht  Vorkommen,  daß  die  wohlhabenden 
Pächter  und  Besitzer,  die  über  zahlreiche  Gespanne  und 
Arbeitskräfte  verfügen,  den  reichsten  Anteil  davontrügen,  wenn 
nicht  die  Priester,  um  diesem  Übelstande  zu  begegnen,  die 
ebenso  rührende  wie  kluge  Gewohnheit  eingeführt  hätten,  am 
ersten  Tage  nur  die  bedürftigen  Bewohner  der  Gemeinde  zu- 
zulassen. Diese  entleihen  ihren  Nachbarn  Karren  und  Pferde 
und  erzielen  so  eine  gute  Ernte.  Infolge  dieses  echt  christ- 
lichen Brauches  heißt  der  erste  Erntetag  „Armentag“  ( jour 
des  pauvres).  Der  recteur  kommt  schon  am  frühen  Morgen  an 
den  Strand,  und  wenn  sich  etwa  ein  Reicher  zur  Ernte  ein- 
findet, sagt  der  Priester  mahnend;  „Laßt  die  armen  Leute  ihr 
Brot  holen!“  und  der  Reiche  zieht  sich  still  zurück. 

Der  Seetang  wird  nicht  immer  am  Strande  gesammelt. 
Es  kommt  oft  vor,  daß  die  Felsen,  an  denen  er  haftet,  von 
der  Küste  entfernt  sind.  Da  in  diesem  Falle  die  Bauern  nicht 
über  eine  genügende  Anzahl  von  Booten  zur  Herbeischaffung 
ihrer  Ernte  ans  feste  Land  verfügen,  so  binden  sie  die  Seegras- 
haufen mit  Baumästen  oder  Seilen  zu  einer  Art  Floß  zusammen, 
auf  das  sie  sich  mit  ihrer  Familie  stellen.  Eine  große  Tonne 
ist  gewöhnlich  am  äußersten  Ende  dieses  schwimmenden  Gras- 
berges befestigt;  ein  Mann  lenkt  von  hier  aus  den  Gang  dieses 
seltsamen  Schiffes.  Lange  und  träge  schwimmen  diese  Massen 
dahin  wie  schlafende  Walfische.  Bisweilen  versinkt  auch  ein 
solches  Fahrzeug,  da  es  überladen  war,  geräuschlos  im  Ozean. 
„Eine  Familie  ist  ertrunken!“  schreit  man  in  der  Umgebung; 
lautlos  und  fromm  entblößen  sich  die  Stirnen,  und  alle  mur- 
meln ein  Gebet  für  die  Toten  (Souvestre). 

Frömmigkeit. 

Für  den  Bretonen  gibt’s  keine  wichtige  Handlung  im  Leben, 
ohne  daß  die  Religion  sich  einmischt.  Das  Haus,  das  er  eben 
gebaut  hat,  die  neue  Tenne,  das  Feld,  dem  er  die  Ernte  ab- 
ringt, sind  mit  frommen,  religiösen  Zeremonien  verknüpft. 
Souvestre  befragte  einst  einen  Bretonen  über  die  Prozessionen 
an  den  sog.  Bitttagen.  „Das  muß  sein!“  lautete  die  Antwort, 
„das  unfruchtbare  Feld  wird  fruchtbar  unter  der  Stola  des 
Priesters“.  — Bei  der  Mahlzeit  wartet  der  Hunger,  bis  ein 
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Gebet  verrichtet  ist.  Das  Messer  dringt  nicht  ins  tägliche 
Brot  ein,  ohne  vorher  darauf  das  Zeichen  der  Erlösung  ge- 
zeichnet zu  haben.  An  den  großen  Festtagen  entbindet  weder 
große  Entfernung  noch  Kränklichheit  von  der  Teilnahme  am 
Gottesdienste  der  Gemeinde.  Dann  sieht  man  überall  auf  den 
Wegen  Männer,  Frauen,  Kinder  in  ihren  besten  Kleidern. 
Hinter  jedem  Busche  trifft  man  eine  Gruppe,  den  Rosenkranz 
in  der  Hand,  sich  auf  die  Kirche  zu  bewegen.  Indessen  lassen 
sich  die  Glocken  in  der  Ferne  vernehmen,  jene  Dorfglocken 
mit  ihrer  sanften,  zitternden  Stimme.  Ihre  Klänge  werden 
vom  Winde  über  die  Hügel  getragen,  über  die  Flüsse,  die 
Dickichte,  bisweilen  traurig  und  klagend,  bisweilen  heiter  und 
schmetternd.  Die  Kirche  ist  übrigens  der  einzige  Versammlungs- 
ort der  Bretonen.  In  abgelegenen  Weilern  eingeschlossen, 
ihrer  Familie  lebend,  treffen  sie  nur  in  der  Kirche  zusammen, 
um  zu  beten,  und  auf  dem  Friedhofe,  um  zwischen  die  Gräber 
zu  knieen. 

Die  eingeborene  Frömmigkeit  des  Volkes  kommt  besonders 
angesichts  des  Todes  zum  ureigensten  Ausdruck.  Die  ärztliche 
Wissenschaft  wird  von  den  Kranken  selten  in  Anspruch 
genommen.  Einige  überlieferte  Heilmittel,  Gebete,  Messen, 
Gelübde:  damit  sucht  man  das  Übel  abzuwenden.  Jeden 

Sonntag  sieht  man  Frauen  mit  rotgeweinten  Augen  zur  Stunde 
des  Gottesdienstes  zum  Muttergottes-Altare  gehen  mit  Kerzen, 
die  sie  dort  aufstecken  und  anzünden:  es  sind  Gattinnen, 
Schwestern,  Bräute,  die  die  „himmlische  Frau“  um  das  Leben 
eines  geliebten  Wesens  anflehen.  An  diesen  Kerzen,  die  mit 
blassem  Lichte  auf  dem  Altäre  brennen,  kann  man  die  Anzahl 
der  Seelen  erkennen,  die  die  Erde  verlassen  wollen,  die  Zahl 
der  Häuser,  in  denen  man  das  Röcheln  eines  Sterbenden  hört, 
die  Zahl  der  Gattinnen,  die  das  trostlose  Witwentum  erwartet. 
(Souvestre.) 

Sobald  die  Leiden  des  Kranken  einen  bedrohlichen 
Charakter  angenommen  haben,  kniet  die  Familie  um  sein  Bett, 
während  der  Älteste  laut  die  Sterbegebete  vorbetet.  Dann 
kommt  der  Priester  mit  dem  Sterbesakrament,  der  Sterbende 
empfängt  es  gewöhnlich  mit  ruhiger  Fassung.  In  sein  Innerstes 
zurückgezogen,  stirbt  er  während  der  letzten  Gebete  mit  der 
sichern  Hoffnung,  die  Pforte  des  Himmels  offen  zu  finden. 
Die  trauernde  Familie  thut  nichts,  um  ihrem  Schmerze  zu 
entrinnen.  Der  Bretone,  hart  an  Leib  und  Seele,  weicht  ebenso 
wenig  vor  physischer  Ermüdung  und  Anstrengung  zurück  als 
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vor  dem  moralischen  Leiden.  Während  der  schwachnervige 
Städter  seinem  Schmerze  zu  entgehen,  Kummer  und  Thränen 
zu  unterdrücken  und  als  unschicklich  zu  verbergen  sucht, 
stellt  sich  der  bretonische  Landbewohner  fest  und  frei  vor 
sein  Unglück  und  schaut  ihm  dreist  ins  Gesicht.  Er  verläßt 
das  Zimmer  nicht,  wo  der  Tote  schläft;  er  hat,  wie  die  Dorf- 
kinder, kein  Grauen  vor  dem  Tode,  der  ihm  ein  Rätsel  bleibt. 
Er  sieht  ruhig  zu,  wie  man  die  Kerze  anzündet,  wie  man  das 
Totenhemd  näht,  wie  man  den  Sarg  zunagelt;  und  wenn  die 
Träger  und  der  Totengräber  den  heben  Verstorbenen  aus  dem 
Hause  schaffen,  so  folgt  er  still  und  gottergeben  dem  Sarge 
durch  Feld  und  Busch  auf  den  Gottesacker;  er  hört  die  Erde 
langsam  auf  den  Sarg  hinabpoltern  und  entfernt  sich  erst, 
nachdem  der  Priester  das  Wort  gesprochen:  „Friede  sei 

mit  dir!“ 

Souvestre  sagt  mit  vollem  Rechte:  „Es  gibt  unter  dem 
Himmel  nichts  Ergreifenderes  als  diese  mutige,  zärtliche  Liebe 
eines  armen  Verlassenen,  der  den  Leichnam  eines  Geliebten 
bis  zum  Grabe  begleitet.  Solchen  Begräbnissen  gegenüber 
fühlt  man  sich  gedrängt,  das  Haupt  zu  entblößen  und  das 
Knie  zu  beugen.  Wer  möchte  es  wohl  wagen,  seinen  Un- 
glauben oder  frivolen  Spott  zu  äußern  angesichts  dieses  Armen, 
der  keine  andere  Hoffnung  mehr  hat  als  den  Gedanken  der 
einstigen  Vergeltung  und  Unsterblichkeit?“  — Der  geliebte 
Tote  wird  auf  Erden  nicht  vergessen;  jeden  Sonntag  kommen 
seine  Angehörigen  an  sein  Grab,  um  dort  zu  beten  und  sie 
bezeichnen  seinen  Platz  mit  ihren  Knieen,  weil  sie  vielleicht 
zu  arm  sind,  um  ihn  in  anderer  Weise  zu  bezeichnen.  Wer 
diese  fromme  Pflicht  verabsäumen  würde,  auf  den  würde  man 
mit  dem  Finger  zeigen  als  auf  einen  Bösewicht  und  Ungläubigen. 

Heimweh  und  Mutterliebe. 

Mit  ihrer  „Kinderseele“  hängen  die  Bretonen  zärtlich  und 
innig  an  ihrer  Heimat  und  an  ihrer  Mutter.  Die  Erinnerung 
an  ihr  Vaterhaus,  an  den  Klang  der  Glocke  des  Dörfchens,  an 
den  Sonnenuntergang  und  das  Rauschen  des  Meeres  verläßt 
sie  ihr  ganzes  Leben  nicht.  Sind  sie  in  die  weite  Welt 
gezogen,  so  ist  ihr  sehnlichster  Wunsch,  wenigstens  in  der 
Heimat  zu  sterben.  „Unser  Heimweh  ist  unheilbar“,  sagt 
Quellien  im  Breiz  S.  4,  da  das  Heilmittel  dagegen  über  unsre 
Kräfte  hinausgeht.  Wir  empfangen  den  Keim  dazu  bereits  bei 
der  Geburt;  die  Fee,  die  uns  in  dieser  Welt  empfing,  berührte 
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zuerst  unser  Herz,  und  nimmermehr  kann  man  sich  diesem 
Zauber  entziehen.“  Als  Renan  in  Paris  weilte,  wurde  er 
krank  und  schwermütig.  Das  letzte  „Abendläuten“,  das  er 
beim  Verlassen  der  Heimat  über  seine  lieben  Hügel  hatte 
tönen  hören  und  die  letzte  Sonne,  die  er  über  diese  stillen 
Lande  hatte  untergehen  sehen,  kamen  ihm  ins  Gedächtnis  wie 
glühende  Pfeile.  {Souvenirs  d’Enfance.) 

Ich  lasse  das  kleine  Gedicht  Brizeux’  folgen,  das  sich  in 
des  Dichters  reizender  Idylle:  Marie  findet,  dem  „keuschesten 
Gedichte“  Frankreichs  (Saint  e-Beuve). 

Die  Heimat. 

Verlaß,  ich  warne  dich,  verlasse  nie  die  Stelle, 

Wo  du  als  Kind  gespielt,  die  wohlbekannte  Schwelle, 

Die  Kirche,  wo  du  knietest  an  der  Mutter  Seite, 

Wo  du  mit  hellen  Tönen  sangst  beim  Festgeläute; 

Die  Schule  deines  Dorfs,  zu  der  du  in  der  Frühe 
Alltäglich  zögernd  schlichst,  verlaß  sie  nicht,  denn  siehe 
Tauchst  einmal  unter  du  in  Frankreichs  Riesenstädten, 

Stürzst  ins  Gewühl  dich  von  Paris,  dann  ist  kein  Retten. 

Ach!  Frohsinn,  Ruhe,  Glück,  der  Strudel  wird’s  verschlingen, 
Ob  du  dem  Chaos  fluchst,  du  kannst  nicht  los  dich  ringen. 
Wohl  dem,  der  bei  dem  eignen  Lehrer,  bei  dem  greisen, 

Einst  seine  Kinder  lernen  sieht,  der  Gott  zu  preisen 
Auf  einer  Bank  mit  ihnen  kniet  und  singt  mit  ihnen, 

Der  ihre  Spiele  sieht,  wo  er  gespielt  im  Grünen. 

(Marie  Hasenclever.) 

In  seinen  „Jugenderinnerungen“  nennt  Renan  als  Haupt- 
grund seines  unstillbaren  Heimwehs  die  am  Herzen  nagende 
Sehnsucht  nach  seiner  Mutter.  „Der  Grund  meiner  Wunde 
war  die  allzu  lebhafte  Erinnerung  an  meine  Mutter.  Da  ich 
stets  an  ihrer  Seite  gelebt  hatte,  so  konnte  ich  mich  von  den 
Bildern  des  süßen,  sanften  Lebens,  das  ich  Jahre  lang  ver- 
kostet hatte,  nicht  losmachen.  Ich  war  glücklich  gewesen, 
ich  war  arm  gewesen  mit  ihr.  Tausend  Einzelheiten  dieser 
Armut  gerade,  die  noch  rührender  erschienen  infolge  der  Ab- 
wesenheit, zernagten  mir  das  Herz.  Während  der  Nacht 
dachte  ich  nur  an  sie  und  ich  konnte  nicht  einschlafen.  Mein 
einziger  Trost  war,  ihr  rührende  und  thränenfeuchte  Briefe 
zu  schreiben.“  Und  an  einen  bretonischen  Freund  schreibt 
Renan  in  jener  Zeit:  „Ich  möchte  lieber  sterben,  als  ihr  eine 
Minute  Kummer  verursachen.“ 
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Auch  Brizeux  hing  mit  echt  bretonischer  Liebe  an  seiner 
Mutter;  die  zwei  an  sie  gerichteten  Gedichte  gehören  zu  den 
innigsten,  schönsten  seiner  reichen  Sammlung.  Man  urteile  aus 
folgenden  Zeilen. 

An  meine  Mutter. 

0 Mutter!  wen,  wen  sollt’  ich  lieben,  wenn  nicht  dich? 

Dich,  deren  Herz  durch  meines  schlägt,  die  zärtlich  mich 
Im  Geist  umschwebt,  dich,  deren  liebende  Gedanken 
Wie  Engel  Tag  und  Nacht  um  meine  Wohnung  schwanken, 
Die  tausend  von  Gefahren  sieht,  die  fernher  dröhn, 

Und  tausend  Schmerzen  ahnt,  bereit  für  ihren  Sohn. 

Und  deine  Freude?  ach!  Du  hast  ja  nur  die  eine, 

Von  mir  mit  deiner  Mutter,  die  ja  auch  die  meine, 

Zu  reden  früh  und  spät;  denn  sieh,  mir  blieb  an  euch, 

Trotz  meinem  Mißgeschick,  das  Streich  versetzt  auf  Streich, 
Die  Stütze  doch,  die  doppelte,  die  zwiefach  treue! 


0 Mutter!  wen,  wen  sollt’  ich  lieben,  wenn  nicht  dich? 

Ja,  triumphiert  mein  böser  Stern,  muß  ich  erliegen, 

Kann  deine  Weisheit  nicht,  dein  Rat  ihn  nicht  besiegen, 
Verwelkt  die  Seele  mir,  ach,  von  vergeb’nen  Müh’n, 

Wird  matt  mein  Leib  im  Kampf,  zu  wem  dann  soll  ich  flieh’n? 
Zu  wem?  zu  dir,  zu  dir,  die  allen  Nachsicht  schenkt, 

Die  nie  durch  einen  späten  Vorwurf  nutzlos  kränkt, 

Die  jugendfrisch  sich  ihren  klaren  Geist  erhalten, 

Und  deren  reine  Stirn  noch  frei  von  trüben  Falten. 

Sitzst  bei  der  Arbeit  du  im  Winter  spät  noch  wach, 

Und  denkst  mit  trüber  Seele  meinem  Schicksal  nach, 

Wie  ich  für  immer  schied,  mir  selber  nicht  zum  Segen, 

In  solchem  Augenblick,  wenn  fast  dein  Mut  erlegen, 

Dein  Herz  zu  springen  droht  in  langer  Zweifel  Qual, 

Dann  nimm  dies  Buch  zur  Hand  bei  deines  Lämpchens  Strahl. 
Ach!  wenn  du  liest,  was  ich,  erfüllt  von  dir,  gedichtet, 

Dann  siehst  du  mich,  dann  plaudern  wir;  an  dich  gerichtet 
Ist  alles;  deine  Lehren  findst  du,  deine  Schmerzen, 

Was  wir  gedacht,  was  wir  gefühlt,  aus  einem  Herzen! 

Dies  Buch  ist  voll  von  dir!  0 möge  mein  Gesang 
Dir  Balsam  thaun  die  schlummerlosen  Nächte  lang! 

Merkst  du  ein  frisches,  liebes  Wort  dir  an,  so  wisse, 

Als  Kind  hört  ich’s  von  dir,  mich  lehrten’s  deine  Küsse! 

Mit  deiner  Milch  floß  mir  der  Liebe  Honig  zu, 

Und  was  ich  singe,  sangst  an  meiner  Wiege  du! 

2*  ' 
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Landwirtschaft. 

Nun  zu  den  Beschäftigungen  der  Bretonen.  Weil  die 
Bretagne  ein  wesentlich  ackerbautreibendes  Land  ist,  so  ist 
der  geachtetste  Stand  in  den  Ebenen  der  des  Landmanns, 
schon  deshalb,  weil  er  Kraft  und  Geschicklichkeit  erfordert. 
Acker-  und  Hausbesitz  verleiht  das  höchste  Ansehn,  das  Geld 
hat  daneben  geringen  Wert.  Es  gilt  noch  der  Hauptgrundsatz 
der  alten  Naturalwirtschaft:  La  terre  est  la  richesse!  Wie  still 
und  friedlich  ist  nicht  das  einförmige  Leben  der  einfachen, 
kleinen  Bauern;  sie  arbeiten,  singen,  beten,  hoffen  und  sterben! 
Wenn  der  erste  Stern  am  Himmel  aufsteigt,  machen  sie  das 
Zeichen  des  Kreuzes  und  beschließen  ihr  Tagewerk;  wenn  der 
letzte  Stern  verlöscht,  ziehen  sie  aufs  Feld  über  die  duftenden, 
rosafarbigen  Heiden  und  kehren  abends  immer  auf  demselben 
Steige,  dasselbe  Lied  singend,  zurück  in  ihre  armseligen  Stroh- 
hütten. Daß  dieses  Leben  ein  hartes  Los  bedeutet,  arm  an  Glück 
und  Freude,  reich  an  Mühsal,  Plagen  und  getäuschten 
Hoffnungen,  kommt  freilich  gar  manchem  zum  klaren  Bewußt- 
sein. Einen  treffenden,  wehmütigen  Ausdruck  findet  diese 
Überzeugung  im  „Klageliede  des  Landmanns“  ( Complainte  du 
Laboureur). 

„Tochter,  wenn  du  den  silbernen  Ring  an  deinen  Finger 
stecken  willst,  dann  achte  darauf,  wem  du  ihn  geben  wirst. 
Nimm  keinen  Soldatem  denn  sein  Leben  gehört  dem  Könige, 
nimm  keinen  Seemann,  denn  sein  Leben  gehört  dem  Meere; 
aber  vor  allem  nimm  keinen  Landmann,  denn  sein  Leben 
gehört  der  Mühsal,  der  Sorge  und  dem  Unglück.  Der  Land- 
mann steht  auf,  ehe  die  Vöglein  des  Waldes  wach  geworden, 
und  er  arbeitet  bis  zum  Abende.  Er  plagt  sich  mit  der  Erde, 
bis  seine  Glieder  steif  geworden  und  er  läßt  ein  Tröpfchen 
Schweiß  auf  jedem  Grashalme.  — Jedes  Jahr  muß  er  dem 
Herrn  die  Pacht  zahlen  und  wenn  er  nicht  pünktlich  ist, 
schickt  jener  seine  Schergen.  „Geld!“  — Der  Landmann 
zeigt  auf  seine  verdorrten  Felder  und  die  leeren  Krippen. 
„Geld!“  — Der  Bauer  weist  auf  die  Särge  seiner  Söhne,  die 
an  der  Thür  stehen,  mit  einem  Leichentuche  bedeckt.  „Geld, 
Geld,  Geld!“  — Der  Bauer  senkt  das  Haupt,  man  führt  ihn 
ins  Gefängnis  ....  Und  wenn  die  Söhne  groß  geworden 
sind,  wenn  ihre  starken  Arme  den  Eltern  Erleichterung 
verschaffen  können,  dann  sagt  der  König  zum  Landmann  und 
seiner  Frau:  „Ihr  seid  alt  und  schwach,  um  eure  Kinder  zu 
erziehen,  ich  nehme  sie  euch  für  meinen  Krieg.  — Und  die 
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beiden  Alten  beginnen  wieder  zu  schwitzen  und  zu  leiden, 
denn  sie  sind  wieder  allein.  Sie  gleichen  den  Schwalben,  die 
ihr  Nest  an  den  Fenstern  der  Häuser  bauen  wollen,  jeden  Tag 
kehrt  man  es  weg,  und  jeden  Tag  müssen  sie  wieder  von 
neuem  beginnen.  — Ihr  Landleute,  ihr  führt  ein  hartes  Leben 
in  dieser  Welt.  Ihr  seid  arm  und  macht  andre  reich;  man 
verfolgt  und  verachtet  euch,  aber  ihr  seid  geduldig;  ihr  friert 
und  hungert  und  leidet,  aber  ihr  seid  glücklich,  denn  Gott  hat 
gesagt,  daß  die  Thür  des  Himmels  denen  offen  stehen  wird, 
die  auf  Erden  geweint  haben.  Wenn  ihr  in  den  Himmel 
kommt,  werden  euch  die  Heiligen  als  Brüder  erkennen  an 
euren  Wunden  und  sie  werden  zu  euch  sagen:  ,, Brüder,  es 
ist  nicht  gut,  zu  leben;  das  Leben  ist  traurig,  und  man  ist 
glücklich,  wenn  man  sterben  kann.“  (Souvestre.) 

Und  trotz  alledem  hängt  der  bretonische  Bauer  mit  Leib 
und  Seele  an  seinem  schweren  Berufe,  dessen  Ausübung  ihm 
als  heiliges  Werk  erscheint.  Die  Fruchtbarkeit  der  segen- 
spendenden Erde  betrachtet  er  als  Gnadengeschenk  einer 
wohlthätigen  Gottheit;  das  Heidentum  der  alten  Druiden  haftet 
ihm  noch  in  allen  Muskeln  und  Nerven. 

Der  Adel. 

Der  Adel  in  der  Bretagne  war  so  gut  und  so  schlecht 
als  er  sonst  ist;  in  der  bretonischen  Litteratur  kommt  er 
nicht  gerade  sehr  glimpflich  weg;  in  den  „Contes“  des  Landes 
werden  den  vornehmen  Herren  allerhand  üble  Sachen  nach- 
gesagt, ihnen  und  ihren  Damen.  Natürlich  gab’s  auch  rühm- 
liche Ausnahmen,  die  bei  den  Bauern  in  hohen  Ehren  standen 
und  ihnen  als  weltliche  Häupter  der  Gemeinde  galten,  wie 
der  Pfarrer  ihr  geistliches  Oberhaupt  war.  Ein  Muster  dieser 
Gattung  war  der  Landadlige  von  Tredarzec,  von  dem  Benan  er- 
zählt, ein  gutmütiger  Alter,  groß  und  kräftig,  mit  offenem,  freund- 
lichem Gesichte.  Er  trug  langes,  mit  einem  Kamme  aufgenom- 
menes Haar,  das  er  nur  Sonntags  hinunterfallen  ließ,  wenn  er 
kommunizierte.  Benan  hat  ihn  selbst  gesehen:  ernst,  ge- 
messen, etwas  traurig,  denn  er  war  fast  der  einzige  seiner 
Art.  Jener  kleine,  eingeborne  Landadel  war  größtenteils  ver- 
schwunden. — Die  ganze  Gegend  betete  ihn  an.  Er  hatte 
eine  besondere  Bank  in  der  Kirche;  jeden  Sonntag  sah  man 
ihn  dort  sitzen  in  seinem  alten  Kostüm  und  seinen  Zeremonien- 
handschuhen, die  ihm  fast  bis  zum  Ellenbogen  reichten.  Im 
Augenblicke  der  Kommunion  löste  er  sein  Haar  auf,  legte  seine 
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Handschuhe  auf  ein  Tischchen,  das  man  für  ihn  zurecht- 
gestellt, und  durchschritt  kerzengerade  die  Kirche.  Niemand 
wagte  eher  an  die  Kommunionbank  zu  treten,  als  bis  er  auf 
seinen  Platz  zurückgekehrt  war  und  die  Handschuhe  wieder 
angezogen  hatte.  Er  war  sehr  arm,  aber  er  suchte  dies  aus 
Standesgefühl  zu  verbergen.  Als  Adliger  durfte  er  nicht  auf 
dem  Felde  arbeiten;  er  hielt  sich  den  ganzen  Tag  zu  Hause 
eingeschlossen  und  beschäftigte  sich  mit  einer  Arbeit,  die  nicht 
die  freie  Luft  erforderte:  er  brach  Flachs,  und  man  nannte 
ihn  deshalb,  denn  jedermann  kannte  seine  Beschäftigung,  den 
,, Flachsbrecher“  ( broyeur  de  lin).  Er  war  wie  ein  lebender 
Patriarch.  Weil  ihm  die  kleine,  armselige  Arbeit  fast  nichts 
einbrachte,  so  verlegte  er  sich  auf  die  Heilkunde.  Sein  Haus 
war  zu  gewissen  Tagen  von  Leuten  umlagert,  die  20  Weg- 
stunden in  der  Runde  herbeigekommen  waren.  Besonders 
gern  brachte  man  ihm  schwächliche  Kinder,  die  nicht  gehen 
lernten.  Er  tauchte  seinen  Finger  in  den  Speichel  seines 
Mundes  und  bestrich  dann  Rücken  und  Hüften  der  Schwäch- 
linge. Dies  machte  er  ganz  würdevoll  und  ernst.  Um  nichts 
in  der  Welt  hätte  er  sich  bezahlen  lassen,  und  dann  hatten 
ja  seine  Kranken  kein  Geld;  man  bot  ihm  zum  Geschenke  an 
ein  Dutzend  Eier,  ein  Stück  Speck,  eine  Handvoll  Flachs,  ein 
Klümpchen  Butter,  ein  Mäßchen  Kartoffeln,  einige  Früchte:  er 
nahm  an. 

Zur  Zeit  der  Revolution  wanderte  er  nach  Jersey  aus; 
man  sieht  nicht  recht  ein,  warum;  sicherlich  hätte  ihm 
niemand  etwas  zu  leide  gethan;  aber  die  Adligen  von  Treguier 
sagten  ihm,  der  König  befehle  es,  und  so  ging  er  mit  den 
andern.  Er  kehrte  bald  zurück  und  fand  sein  altes  Haus,  das 
niemand  hatte  bewohnen  wollen,  im  Zustande  wieder,  in  dem 
er  es  verlassen  hatte.  Zur  Zeit  der  Entschädigungen  suchte 
man  ihn  zu  überzeugen,  daß  er  etwas  verloren  habe;  es  war 
dafür  mehr  als  ein  Grund  geltend  zu  machen.  Die  andern 
Adligen  verdroß  es,  ihn  so  arm  zu  sehen,  und  sie  hätten  ihm 
gern  aufgeholfen.  Dieser  einfache,  redliche  Mann  aber  begriff 
die  Gründe  nicht,  die  man  ihm  verbrachte.  Als  man  ihn  auf- 
forderte, sich  zu  erklären,  was  er  verloren,  sagte  er:  „Ich  hatte 
nichts,  ich  habe  nichts  verlieren  können!“  Eine  andre  Antwort 
war  aus  ihm  nicht  herauszubringen,  und  er  blieb  arm  wie  er 
gewesen. 
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Dienstboten. 

Die  Landwirtschaft  führt  uns  naturgemäß  auf  die  Dienst- 
boten. In  der  Bretagne  gab’s  und  gibt’s  heute  noch  Dienst- 
botenmärkte; der  bedeutendste  der  früheren  Zeit  war  der  zu 
Rennes,  der  am  St.  Petrustage  stattfand.  Lange  Zeit  hindurch 
wurde  er  auf  dem  dortigen  Marsfelde  abgehalten.  Es  gab 
Zelte,  unter  denen  man  zu  essen  und  zu  trinken  verkaufte. 
Die  Dienstboten,  die  sich  nur  für  die  Ernte  verdingten,  trugen 
am  Hute  eine  grüne  Getreideähre;  die,  welche  für  ein  ganzes 
Jahr  Dienst  suchten,  trugen  eine  Rose,  und  wenn  es  Fuhr- 
leute waren,  hatten  sie  eine  Peitsche  um  den  Hals  geschlungen; 
die  Mäher  hielten  eine  Sichel  in  der  Hand,  die  Mädchen  hatten 
ihr  Mieder  mit  einem  Rosenbukett  geschmückt.  Der  ge- 
wöhnlichste Termin  zum  Vermieten  ist  der  zu  Johannis.  Die 
neuen  Herren  suchen  die  Mägde  und  überreichen  ihnen,  wenn 
das  Dienstverhältnis  geregelt  ist,  einen  mit  bunten  Bändern 
geschmückten  Spinnrocken;  die  Knechte  erhalten  eine  ge- 
schmückte Peitsche. 


Ernte. 

Die  Ernte,  die  frohe,  die  glückliche  Zeit  des  langen,  harten 
Jahres,  hat  allerhand  seltsame  und  sinnige  Bräuche  gezeitigt. 
In  einem  beträchtlichen  Teile  des  Landes  schneidet  man  die 
Getreidehalme  nur  zur  Hälfte  ab;  der  stehengebliebene  Teil 
des  Stengels  heißt  gle ; erst  gegen  Herbst  werden  diese  Halme 
abgemäht.  — Die  beiden  ersten  Handvoll  geschnittenen  Ge- 
treides legt  man  in  Kreuzesform;  dies  bringt  Glück,  und  die, 
welche  dies  thun,  glauben  schneller  zu  schneiden  als  die 
andern.  — Die  letzte  Karre  mit  Getreide  ist  gewöhnlich  von 
einem  Eichenzweige  überragt,  oder,  aber  seltener,  von  einem 
Kirschbaumzweige.  — Die  letzte  Garbe  ist  mit  einem  Blumen- 
sträuße verziert;  man  gibt  ihr  stets  die  Gestalt  einer  Person. 
Wenn  der  Pächter  verheiratet  ist,  macht  man  die  Garbe 
doppelt:  eine  große  und  eine  kleine,  letztere  in  Form  einer 
Puppe,  die  in  der  großen  eingeschlossen  ist.  Das  ist  die  sog. 
,, Muttergarbe“  (la  Mere  Gerbe).  Man  überreicht  sie  der  Herrin, 
die  sie  aufbindet  und  dann  ein  Trinkgeld  gibt.  Wer  die  Garbe 
gebunden  hat,  darf  auch  zuerst  den  Cider  probieren.  Wenn 
der  Pächter  bei  der  letzten  Garbe  nichts  zu  trinken  bezahlt, 
so  nennt  man  ihn  einen  Filz  und  Geizhals.  Beim  Überreichen 
der  Garbe  singt  man  ein  Lied.  — Wenn  bloß  noch  eine  Garbe 
zu  dreschen  übrig  bleibt,  spießt  sie  ein  Drescher  auf  eine 
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eiserne  Gabel  und  schreitet  voran,  ein  anderer  trägt  einen 
Besen  als  Fahne,  ein  anderer  einen  Rechen;  andre  tragen  den 
Herrn  und  . die  Herrin,  die  Rücken  gegen  Rücken  sitzen,  auf 
einer  Trage  dahin.  Dahinter  bilden  die  andern  Drescher  eine 
Art  Prozession  um  die  Tenne  und  singen  ein  Lied.  (Sebillot: 
Coutumes  populaires.) 

* Gewerbe. 

Nächst  der  Landwirtschaft  genießen  die  Gewerbe  die 
höchste  Wertschätzung,  zu  deren  Ausübung  mit  einer  gewissen 
Geschicklichkeit  verbundene  Körperkraft  erforderlich  ist:  das 
Gewerbe  des  Zimmermanns,  des  Tischlers,  des  Maurers  und 
des  Hufschmieds ; letzterer  fungiert  zugleich  als  Tier-  und 
Zahnarzt.  Die  am  wenigsten  geschätzten  Handwerke  sind  die, 
welche  man  sitzend  ausübt:  das  des  Schneiders,  des  Seilers, 
des  Schusters  und  namentlich  das  des  Webers.  Auch  die 
Müller  haben  einen  sehr  schlechten  Ruf;  sie  werden  in  Sprüch- 
wörtern  und  Erzählungen  hart  mitgenommen,  und  es  existieren 
viele  Spottverse  auf  sie: 

Meunier  larron, 

Voleur  de  Me, 

C’est  ton  metier. 

La  corde  au  cou 
Comme  un  coucou, 

Le  fer  aux  pieds 
Comme  un  damne , 

Quat’  diable’  ä t’entourer, 

Qui  f empört’ ront  dans  Vfond  d'la  me  ( mer 1. 

(Sebillot.) 

Besonders  geeignet  ist  der  Bretone  für  das  schwierige, 
an  getäuschten  Hoffnungen  so  überreiche  Gewerbe  des  See- 
mannes. Von  frühester  Jugend  an  den  Anblick  des  schreck- 
lichen Meeres  gewöhnt,  an  einen  beständigen  Kampf  gegen  die 
Gefahren  der  Stürme  und  Klippen,  ist  der  Bretone  einer  der 
ersten  Seefahrer  der  Welt;  er  besitzt  in  hohem  Grade  alle 
Eigenschaften  des  Seemannes:  Kenntnis  des  Ozeans,  die  er 
sich  als  Schiffsjunge,  dann  als  Fischer  auf  den  Fahrzeugen 
erworben  hat,  die  jedes  Jahr  die  rauhe,  wilde  Fahrt  nach 
Neufundland  machen;  dabei  ist  er  ernst  und  nachdenklich, 
mutig,  anspruchslos,  gehorsam.  Wieder  heimgekehrt,  nimmt 
er  seine  frühere  Beschäftigung  wieder  auf,  den  wenig  lohnenden 
Fischfang;  er  würde  die  Matrosen  der  Marine  beneiden,  wenn 
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nicht  das  Heimweh  alle  andern  Gefühle  in  ihm  ertötete.  — 
Welche  Gefahren  dieses  Gewerbe  mit  sich  bringt,  ergibt  sich 
aus  der  traurigen  Thatsache,  daß  die  meisten  Witwen  und 
Waisen  in  der  Bretagne  solche  von  Schiffern  sind.  Darf  man 
sich  wundern,  wenn  der  Volksdichter  vor  jenem  todbringenden, 
männermordenden  Berufe  warnt? 

Jeunesses  ä marier, 

Approchez  ici , que  je  vous  donne  un  conseil. 

Si  vous  vous  mariez,  comme  vous  le  dites, 

Ne  prenez  pas  de  matelots,  (bis) 

Ou  de  cliagrin  vous  aurez  lot! 

(Luzel:  Sonniou,  S.  301.) 

Nachdem  wir  oben  mehr  allgemeine  Charakterzüge  des 
ganzen  Volkes  geschildert  haben,  soll  es  die  weitere  Aufgabe 
sein,  nunmehr  die  besonderen  Sitten  und  Gebräuche,  die  sich 
vielfach  3 Jahrhunderte  lang  nicht  geändert  haben,  die 
herrschenden  Glaubensmeinungen  und  den  oft  krassen  Aber- 
glauben in  den  mannigfaltigsten  Äußerungen  und  Erscheinungen, 
soweit  diese  mit  dem  Leben  in  Verbindung  stehen,  aufzuzeigen. 
Wir  wollen  den  Bretonen  begleiten  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode,  wir  wollen  ihn  sehen  und  kennen  lernen  in  heiteren 
und  traurigen  Tagen. 

Geburt. 

Die  Unfruchtbarkeit  der  Frauen  gilt  als  eine  Art  Unglück. 
„Les  grandes  familles,  c’est  la  richesse  des  pauvres  gens“.  Dies 
ist  erklärlich;  die  Kinder  leisten  den  Eltern  mannigfache 
Dienste:  sie  helfen  ihnen  bei  der  Feldbestellung,  sie  hüten  das 
Vieh  und  ersparen  somit  Ausgaben  für  Dienstboten.  Familien 
mit  7 bis  8 Kindern  sind  keine  Seltenheit.  — Wenn  die  Kinder 
ausbleiben,  wendet  man  sich  an  übernatürliche  Mächte.  In 
Lamballe  wallfahrtet  man  z.  B.  zum  hl.  Amateur,  dessen 
Kirchenfest  am  2.  Sonntage  des  Juli  stattfindet.  Auch  andre 
männliche  Heilige  mußten  zu  diesem  Zwecke  behilflich  sein; 
an  ihren  steinernen  oder  hölzernen  Standbildern,  die  auf 
freiem  Felde  standen,  rieben  sich  die  unfruchtbaren  Frauen 
oder  kratzten  an  denselben  mit  ihren  Fingernägeln.  Besonders 
gern  wurde  ein  gewisser  Heiliger  Mirli  in  Anspruch  genommen: 
A Saint  Mirli  — On  va  se  frotter  le  nornbri’.  (In  Kairo  gibts 
eine  Moschee,  in  welcher  der  hl.  Schech  Mustafa  begraben 
liegt.  Über  seinem  Grabe  steht  eine  wunderkräftige  Säule; 
wenn  eine  kinderlose  Frau  an  dem  Schafte  dieser  Säule  eine 
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Zitrone  zerreibt  und  nachher  den  Saft  aufsaugt,  dann  bekommt 
sie  ganz  sicher  ein  Bambino.)  (Rittland.) 

Die  schwangere  Frau  stand  unter  dem  besonderen  Schutze 
des  Himmels.  Nie  schlägt  der  Blitz  in  das  Haus,  das  sie 
bewohnt.  Dauert  die  Schwangerschaft  10  Monate,  so  wird  die 
Frau  einen  Bischof  gebären,  dauert  sie  gar  11  Monate,  so 
wird  ein  Päpstlein  zur  Welt  kommen. 

Niederkunft. 

Nach  dem  Glauben  der  Bauern  können  gewisse  Umstände 
sowie  der  Tag  der  Woche  und  des  Monats,  da  ein  Kind  zur 
Welt  kommt,  Einfluß  haben  auf  sein  Schicksal,  seine  geistige 
Entwickelung  und  seine  Charaktereigenschaften;  die  Sonntags- 
kinder haben  immer  Glück  (sont  chanceux );  die  Freitagskinder 
sind  Pechvögel.  Kommt  ein  Kind  des  Nachts  zur  Welt,  so 
verläßt  man  das  Haus  und  sieht  nach  dem  Sterne,  der  in 
diesem  Augenblicke  über  dem  Giebel  steht.  Der  glänzende 
Stern  verkündet  Glück,  der  blasse  prophezeit  eine  trübe 
Zukunft.  Über  das  geborene  Kind  macht  man  das  Kreuz- 
zeichen und  hängt  ihm  ein  geweihtes  Skapulier  an  den  Hals. 

Taufe. 

Wer  nie  ein  Kind  über  das  Taufbecken  gehalten,  gehört 
zur  Bruderschaft  der  Katzen  ( confrerie  des  chats)  und  wird  die 
Hände  auf  dem  Rücken  begraben.  — Am  Tauftage  jagt  man 
die  Hunde  aus  dem  Hause.  — Damit  das  Kind  nicht  später 
ins  Wasser  falle  und  ertrinke,  müssen  es  die  Paten  über  einen 
Bach  tragen.  — Nach  der  Taufe  müssen  sich  die  Paten  küssen, 
sonst  wird  das  Kind  schwachsinnig  ( innocent ).  Das  der  Taufe 
folgende  Geläut  heißt  „Mehlpapp-“  oder  „Hosengeläut“  (glas 
ä boiiillie,  branle  de  culottes).  Dem  unehelichen  Kinde  wird  das 
Geläut  versagt.  Sofort  nach  der  Rückkehr  des  Kindes  aus  der 
Kirche  gibt  man  ihm  Schwarzmehlbrei.  In  einigen  Gegenden 
heißt  das  Taufessen  „Nabelfrikassee“  ( repas  de  fricassee  de 
nombril).  Acht  bis  neun  Tage  muß  das  Neugeborne  das  Tauf- 
mützchen  tragen,  in  dessen  Innern  sich  ein  Kreuz  befindet. 
Dieses  Mützchen  wird  gern  von  Wahrsagern  benutzt.  Wenn 
man  dem  Kinde  das  Mützchen  fortnehmen  wollte,  würde  es 
erkranken  und  keine  Haare  an  dieser  Kopfstelle  bekommen. 

Stillen. 

Wenn  eine  Frau  keine  Milch  zum  Stillen  hat,  so  pilgert 
sie  zu  den  Heiligen,  die  welche  geben  können;  es  gibt  einen 
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solchen  in  der  Nähe  von  Dinan.  Es  wird  erzählt,  daß  ein 
Mann,  der  zum  Spaße  dort  gewesen  war,  mit  milchgeschwellten 
Brüsten  heimkehrte.  Ob  er  diese  seltsame  Bescherung  wieder 
losgeworden,  wird  nicht  berichtet.  Eine  mittelmäßig  ergiebige 
Amme  nennt  man  „Marie- pisse -trois-gouttes“,  — Die  Wiegen, 
die  meist  aus  Holz  verfertigt  und  mit  Schnitzereien  verziert 
sind,  werden  entliehen  oder  geschenkt;  sie  dürfen  nie  ver- 
kauft werden.  Die  Wiegenlieder  sind  sehr  rührend  und 
fromm;  z.  B. 

Endor,  dor,  mon  petit  enfant, 

En  Vhonneur  de  monsieur  saint  Jean. 

Taut  que  t’ enfant  dormira, 

Le  hon  Jesus  le  gardera. 

In  der  ersten  Nacht  darf  man  das  Feuer  nicht  auslöschen, 
das  dazu  gedient  hat,  für  das  Kindchen  den  ersten  Brei  zu 
kochen;  man  muß  es  unterhalten,  damit  auch  die  hl.  Jungfrau 
den  Brei  für  den  kleinen  Jesus  kochen  kann.  Dieser  Brei,  den 
man  für  die  kleinsten  Kinder  kocht,  ist  besser  als  jeder  andre 
Brei:  La  „bonillie  est  bonne  au  petit  enfant,  la  Vier  ge  a mis  son 
doigt  dedansu . 

Gehenlernen. 

Damit  die  Kinder  schneller  gehen  lernen,  trägt  man  sie 
am  Palmsonntage  in  die  Messe.  Der  hl.  Genefort  in  der 
Martinkirche  zu  Lamballe  ist  der  Gegenstand  fortgesetzter 
Wallfahrten;  dorthin  bringt  man  die  schwächlichen  und 
kranken  Kinder  und  wälzt  sie  auf  dem  Altäre  des  Heiligen; 
derselbe  Brauch  besteht  auch  noch  im  Jura  und  im  Pas-de- 
Calais  (Monnier  S.  585).  Einem  schwächlichen  Kinde  legt 
man  auch  getrocknete  Birkenblätter  in  die  Wiege  oder  man 
taucht  es  in  bestimmte  Quellen,  um  ihm  Kraft  und  Gesundheit 
wiederzugeben.  — Um  Kinder  vor  Würmern  zu  schützen, 
hängt  man  ihnen  eine  Halskette  von  Kamillenblüten  um  oder 
eine  solche  von  Knoblauchköpfen;  auch  legt  man  ihnen 
Regenwürmer  auf  den  Magen. 

Absetzen  der  Kinder. 

Man  setzt  die  kleinen  Kinder  gewöhnlich  erst  im  15.  Monate 
ab;  oft  saugen  aber  5-  bis  6jährige  Kinder  noch.  Um  den 
Kindern  das  Saugen  abzugewöhnen,  reiben  sich  die  Mütter  die 
Enden  der  Brüste  mit  etwas  Scharfem  und  Bitterem  ein.  Die 
Knaben  bleiben  5 bis  6 Jahre  im  Röckchen,  tragen  aber  ein 
Hütchen  und  kein  Mützclien.  Die  Patin  schenkt  die  erste 
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Hose  und  den  Mädchen  das  erste  Kleidchen.  Am  Palm- 
sonntage trägt  man  die  Kleinen  in  die  Kirche  und  sagt  zu 
jedem:  „Que  le  bon  Dien,  te  benisse  Et  que  saint  Pierre  te 
grandisse\u  Wenn  die  Schlafenszeit  gekommen  ist,  spricht  man 
zu  dem  Kinde:  „Le  petit  bonhomme  Dormi  va  t’ empörter “ oder: 
„Voilci  la  petite  bonne  femme  au  sableu  (vergl.  Sandmann). 

S chulzeit. 

Früher  war  der  Schulbesuch  auf  dem  Lande,  namentlich 
im  Sommer,  sehr  unregelmäßig;  die  Kinder  lernten  notdürftig 
ihre  Gebete  und  den  Katechismus,  alles  übrige  galt  als  törichter 
Luxus.  Jetzt  ist  dies  anders  geworden.  Selbst  die  Bauern 
haben  den  Segen  des  Elementarunterrichts  erkannt,  und  gar 
mancher  sagt:  „Je  veux  que  mon  gars  aille  ä Vecole,  pour  qu’il 
ne  soit  pas  diot  ( idiot ) comme  moi.u  Unterwegs  sammeln  sich 
die  Schulkinder  und  verüben  natürlich,  wie  alle  Schulkinder 
der  Welt,  allerhand  Unfug.  Um  zu  wissen,  ob  sie  zu  spät 
kommen  werden,  befragen  sie  verschiedene  Orakel.  Sie  be- 
trachten z.  B.  die  Elstern,  die  am  Wege  sitzen.  Wenn  sie 
zuerst  das  Weiße  der  Vögel  sehen,  so  ist  dies  ein  günstiges 
Zeichen,  die  schwarze  Farbe  bedeutet  dagegen  Unglück  und 
Verspätung.  Von  den  Kindern,  die  „hinter  die  Schule“ 
schleichen,  sagt  man:  „lls  font  le  renard 

Vom  Schulaustritt  bis  zur  Gestellung. 

Die  Bauernkinder  beginnen  ihre  Lehrzeit  des  Landlebens 
mit  dem  Hüten  der  Herden;  schon  im  Alter  von  7 bis  8 Jahren 
werden  Knaben  und  Mädchen  dazu  verwendet.  Da  das  Vieh 
nicht  zahlreich  ist,  gewährt  diese  Beschäftigung  reichlich 
Muße,  welche  zu  gemeinsamen  Spielen  und  anderem  Zeit- 
vertreib verwertet  wird.  Die  Knaben  graben  in  den  Feld- 
rändern gern  kleine  Öfen  aus,  heizen  sie  mit  trockenen  Zweigen 
von  Ginster  und  Binsen  und  braten  sich  Äpfel,  die  sie  von 
den  benachbarten  Bäumen  stehlen.  Die  Besitzer  drücken  ein 
Auge  zu,  da  diese  Plünderung  eine  Art  Gewohnheitsrecht  für 
die  Buben  geworden  ist.  Diese  Öfen  dienen  auch  zum  Wärmen 
des  kärglichen,  bescheidenen  Mittagessens  der  kleinen  Hirten. 
Wenn  die  Mädchen  etwas  größer  geworden  sind,  spinnen 
sie  vielfach  beim  Viehhüten,  wobei  ihnen  die  Knaben  oft  die 
Spindel  halten. 

Gestellung 

Obgleich  die  Bretonen  gute  Soldaten  sind,  verlassen  sie 
doch  sehr  ungern  ihr  Heimatdörfclien,  um  ins  Regiment  ein- 
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zutreten,  und  sie  versuchen  selbst  durch  übernatürliche  Mittei 
sich  dem  Militärdienste  zu  entziehen.  Am  Ziehungstage  gibt  es 
verschiedene  Begegnungen,  die  von  guter  oder  schlechter  Vor- 
bedeutung sind.  Wenn  die  erste  Person,  die  ein  Rekrut  trifft, 
eine  Frau  oder  ein  junges  Mädchen  ist,  ein  Priester  oder  eine 
Nonne,  so  bedeutet  dies  Unglück  für  ihn.  Er  wird  eine  gute 
Nummer  ziehen,  wenn  ihm  zuerst  ein  Mann  oder  eine  be- 
rüchtigte Frauensperson  begegnet;  letzterer  bezahlt  er  daher 
auch  gern  einen  Kaffee.  Andere  Mittel,  um  loszukommen, 
sind  folgende:  Man  legt  unter  drei  Kreuze  ein  Mistelzweiglein 
des  Weißdorns.  Dann  läßt  man  drei  Messen  lesen ; damit 
diese  wirksam  seien,  muß  man  etwas  Mistel  in  der  Tasche 
haben  und  ein  Stückchen  Eisen,  das  man  zufällig  gefunden 
hat  (vergl.  Hufeisen).  Wer,  ohne  es  zu  wissen,  in  seinem 
Rocke  eine  Nadel  trägt,  mit  der  man  das  Leichenhemd  eines 
totgeborenen  Kindes  genäht  hat,  kommt  sicher  frei  vom  Militär- 
dienste; ebenso  der,  dem  man  ohne  sein  Wissen  den  Ring 
einer  während  des  Jahres  verheirateten  Frau  oder  das  Tauf- 
mützchen  des  ersten  Jungen  einer  Familie  in  die  Tasche  ge- 
steckt hat.  Im  Morbihan,  an  der  Grenze  des  bretonischen  und 
französischen  Sprachgebietes,  sind  verschiedene  Quellen,  in 
denen  die  Eltern  die  Rekruten  waschen,  um  sie  unverwundbar 
zu  machen. 

Brautwerbung  und  Verlobung. 

Die  Liebe,  und  was  damit  zusammenhängt,  ist  den  Bretonen 
weniger  eine  Angelegenheit  des  Herzens  als  vielmehr  eine 
Sache  des  berechnenden  Verstandes;  deshalb  sind  die  Leiden- 
schaften auch  nicht  sehr  lebhaft,  weder  vor,  noch  nach  der 
Hochzeit;  aus  demselben  Grunde  gibt  es  auch  selten  eine  sog. 
unglückliche  Ehe.  Der  eine  Teil  erwartet  nicht  viel  vom 
andern  und  jeder  weiß,  daß  er  in  der  Ehe  nicht  viel  Glück 
und  Freuden  zu  erhoffen  hat;  diese  Ehen  gleichen  Gesichtern, 
von  denen  das  Lächeln  verschwunden  ist.  Darum  haben  es 
die  Mädchen  gar  nicht  eilig,  unter  die  Haube  zu  kommen. 
Liebeleien  von  5 bis  10  Jahren  sind  keine  Seltenheit.  Das  Ver- 
gnügen und  der  Stolz,  von  „guten  Freunden“  umschwärmt  zu 
sein,  läßt  die  Jungfrauen  eine  feste  Verbindung  hinausschieben, 
die  all  diesem  Jugendzauber  ein  Ende  bereiten  wird,  obwohl 
oft  ihr  Entschluß  bereits  gefaßt  und  die  endgültige  Wahl  im 
Stillen  schon  getroffen  ist. 

Der  Typus  der  Frauenschönheit  liegt  nur  in  der  Körper- 
stärke und  der  Gesundheit.  Ein  Mädchen  mit  drallem  Körper 
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und  roten  Backen  ist  immer  begehrt.  Man  sagt  von  ihr : 
„Olle  est  ben  pommee ; c’est  un  bian  brin  de  fille,  haute  comme  la 
moitie  du  diable , grande  perche  ä coucou“.  Von  einem  armen 
Mädchen  sagt  man:  sie  hat  nur  son  cu  (cid)  et  sa  chemise. 
(Sebillot.) 

Wenn  ein  Bauer  die  Absicht  hat,  ein  Mädchen  zu  freien, 
so  begibt  er  sich  auf  ihren  Hof  und  betrachtet  ihre  Holz- 
schuhe; sind  diese  bausous  ( boueux ),  so  ist  dies  ein  Zeichen, 
daß  sie  die  Kühe  gut  besorgt  und  daß  sie  folglich  eine  gute 
Hausfrau  werden  wird.  Wenn  Spinngewebe  im  Hause  Vor- 
kommen, so  sagt  man,  daß  dort  keine  Mädchen  zu  ver- 
heiraten sind. 

Der  Cölibat  ist  auf  dem  Lande  ziemlich  selten.  Ein  un- 
glückliches Los  wartet  nach  dem  Tode  derer,  die  auf  Erden 
unverheiratet  geblieben  sind.  Die  alten  Junggesellen  müssen 
im  Jenseits  barfuß  Dornen  karren.  Von  einer  alten  Jungfer 
sagt  man:  „Sie  hat  gelbe  Absätze;  sie  hat  den  Mittag  ihres 
Alters  überschritten“.  Indes  können  bis  zum  vorgerückten 
Alter  die  Mädchen  immer  noch  die  Hoffnung  hegen,  sich  zu 
verheiraten;  denn  das  Sprichwort  sagt:  „ N’y  a point  d’vieux 
chaudron  qui  ne  trouve  sa  cremaillere“ . Aus  den  alten  Jungfern 
werden  nach  dem  Tode  „Käuzchen“  oder  sie  müssen  zu  Pferde 
auf  eisernen  Brechen  Flachs  brechen. 

Wenn  der  Werber  ins  Haus  kommt,  legt  er  seinen  Stock 
neben  die  Eingangsthür;  wird  er  freundlich  aufgenommen,  so 
holt  das  junge  Mädchen  den  Stock  herein  und  stellt  ihn  neben 
die  Bank  des  Ofens. 

Oft  begiebt  sich  der  Galant  unter  das  Fenster  der  Geliebten 
und  singt  z.  B.: 

„II  ne  fait  pas  clair  de  lune, 

Belle , levez-vous! 

Tandis  que  la  nuit  est  brune, 

Venez  danser  avec  nous!u 

Will  die  „Schöne“  dem  Sänger  Hoffnung  machen,  dann 
erwidert  sie: 

„Pourquoij  Venfant,  venir  ainsi 
Troubler  mon  sommeil? 

Je  n’entends  pas  quand  il  fait  nuit. 

Venez  me  voir  au  reveil 

Diese  kleine  Szene  muß  sich  15  Nächte  hinter  einander 
wiederholen. 
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Wenn  auf  dem  Lande  die  Werber  fortgehen  sollen,  so 
hebt  die  Mutter  des  Mädchens  die  Kohlen  (die  brennenden 
Schleißen)  auf:  eine  höfliche  Art,  sie  zu  verabschieden.  Werden 
die  Kohlen  nach  oben  gehalten,  so  darf  der  Galant  wieder- 
kommen; die  nach  unten  gekehrten  Kohlen  bedeuten  den  end- 
gültigen Abschied. 

Will  ein  Mädchen  einen  Korb  austeilen  ( donner  son  sac ), 
so  sagt  sie  z.  B.  zu  ihrem  Werber: 

„Quand  les  epines  mortes, 

Qui  sont  entre  votre  porte  et  la  nötre, 

Fleuriront  des  roses , 

Vos  amours  seront  les  nötres.“ 

Nach  Brizeux,  tom.  I.  S.  274,  hatte  eine  dem  Werber  zurück- 
geschickte Pfanne  dieselbe  Bedeutung: 

„ la  poele  retournee 

Disait:  Cherchez  ailleurs!  Adieu , könne  journee!“ 

Liebesaber  glauben. 

Der  Glaube  an  Vorzeichen  ist  auf  dem  Lande  noch  all- 
gemein sehr  lebendig.  Die  jungen  Mädchen  glauben  noch 
mehr  als  die  Jünglinge  an  diese  Orakel  und  befragen  sie  gern. 
Die  vorgeschichtlichen  Bauwerke  der  menhirs  und  dolmens  sind 
besonders  das  Ziel  ihrer  Wallfahrten;  sie  lassen  sich  „ä  cu 
{cid)  nu“  an  den  Rändern  und  Wänden  derselben  hinabgleiten 
und  wenn  sie  unten  ankommen,  ohne  sich  zu  „schinden“,  so 
ist  dies  ein  Anzeichen,  daß  sie  während  des  Jahres  einen 
Mann  bekommen  werden. 

Ein  andres  Mittel,  um  die  Heiratsneugierde  zu  befriedigen, 
ist  folgendes.  Man  wirft  Stecknadeln  in  den  Brunnen  des 
hl.  Goustan  in  Croisic;  die  Nadel  muß  auf  den  Grund  sinken, 
ohne  das  Wasser  zu  bewegen.  In  der  Kapelle  des  hl.  Uferier, 
der  auch  die  Mädchen  verheiraten  hilft,  ist  der  Fuß  des  Heiligen 
ganz  mit  Nadeln  zerstochen.  Diese  Stiche  rühren  von  Mädchen 
her,  die  einen  Mann  suchen;  die  Nadel  muß  aber  ganz  gerade 
eingestochen  sein,  sonst  wird  der  Zukünftige  krumm  sein, 
verwachsen  und  hinkend. 

Man  befragt  auch  das  Blatt  der  Stechpalme;  die  Stacheln 
einzeln  berührend,  sagt  man:  „ Fille , femme,  veuve,  religieuse ", 
oder:  „Fils,  komme,  veuf, \ religieux“ ; der  letzte  Stachel  gibt  die 
Antwort.  Man  entblättert  auch,  wie  bei  uns,  die  Marguerites, 
indem  man  dieselben  Worte  wiederholt.  Eine  günstige  Vorbe- 
deutung ist  auch  das  Auffinden  eines  vierblättrigen  Kleeblattes. 
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Will  man  die  Person,  die  man  heiraten  wird,  im  Traume 
sehen,  so  muß  man  am  ersten  Freitage  des  Vollmondes 
(cressent)  5 Vaterunser  und  5 Ave  beten,  den  Vollmond  an- 
sehen,  dann  irgend  etwas,  was  man  gerade  zur  Hand  hat,  auf 
ihn  werfen  und  sagen: 

„ Petit  cressent,  Verbe  blanc, 

Fais-moi  venir  en  mon  dormant  * 

Qai  j’aurai  en  mon  vivant ,u 

In  Plessala  und  auch  in  andern  Gegenden  geht  der  Jüng- 
ling, wenn  er  einem  Mädchen  lange  genug  den  Hof  gemacht 
hat,  zu  ihr  und  sagt:  „M’aimes-tu  ben?“  — „Vere  dort, 

crapaud“,  lautet  die  freundliche  Antwort.  — vMa  itou , crache- 
moi  dans  la  goule  ( gueule ),  j’te  renrai  ( rendrai ) apres!“  Wenn 
nun  das  Mädchen  dem  Werber  in  den  Mund  — gespuckt  und 
dieser  ihr  die  Höflichkeit  zurückgegeben  hat,  dann  sind  sie 
rite  verlobt. 

Zuweilen  macht  der  Vater  des  jungen  Mannes  selbst  den  Braut- 
werber für  seinen  Sohn;  er  spricht  dann,  etwas  aufschneidend, 
die  folgenden  Sätze:  „J’avons  zu  eune  bonne  annee  sez  nous: 
j’avons  du  ble  plein  not ’ solier  (grenier);  j’avons  du  lard  plein 
not’  chänier;  j’avons  du  eite  (cidre)  plein  nos  tonnes;  j’avons  du 
lin  tant  que  je  n’savons  comment  le  filer.  Av’  ous  eune  fille  pour 
nou’  aider  ä manger  tout  Via  et  ä faire  l’ouvrage?u 

Auch  die  Mutter  geht  für  den  Sohn  auf  Brautkundschaft 
aus;  sie  verkleidet  sich,  nimmt  einen  Bettelsack  auf  den  Rücken 
und  erscheint  unerkannt  bei  ihrer  zukünftigen  Schwieger- 
tochter. 

Der  gewöhnliche  Heiratsvermittler  aber  ist  der  Schneider. 
Hat  er  eine  „penneresu  (fille  ä marier)  ausfindig  gemacht  und 
ihre  Zustimmung  erhalten,  dann  werden  die  Eltern  des  Mäd- 
chens davon  verständigt.  Wird  der  Bewerber  angenommen, 
dann  führt  der  Schneider,  der  ein  „Ginsterzweiglein“  trägt, 
ihnen  denselben  zu  in  Begleitung  des  nächsten  Anverwandten 
des  Bräutigams.  Während  die  älteren  Familienglieder  sich 
bekannt  machen,  ziehen  sich  die  Liebenden  ins  andre  Ende 
des  Hauses  zurück  und  beginnen  eine  intime  Unterhaltung. 
Dieses  Stündchen  ist  das  schönste  im  Leben  einer  Bretonin; 
denn  es  ist  das  einzige,  da  der  verachtende  Stolz  des  Mannes 
gegenüber  dem  andern  Geschlechte  einer  zärtlichen  Gleichheit 
Platz  macht.  Da  erwachen  auch  in  den  niedrigsten  Seelen 
einige  Liebesregungen.  Niemand  würde  es  wagen,  diese 
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feierliche  Weihestunde  zu  stören,  wo  zwei  Herzen  zusammen- 
schlagen, die  sich  bald  unter  das  harte  Joch  des  Lebens 
werden  beugen  müssen.  Haben  die  Liebenden  ihr  Schäfer- 
stündchen beendet,  dann  nehmen  sie  sich  bei  der  Hand  und 
gehen  an  den  Tisch,  wo  die  Eltern  sitzen.  Es  folgt  eine  Art 
Verlobungsmahl;  Braut  und  Bräutigam  essen  mit  demselben 
Messer  und  trinken  aus  demselben  Glase;  dann  werden  die 
Ehebedingungen  festgesetzt  und  man  bestimmt  den  Tag  der 
Hochzeit. 

Zuvor  aber  findet  eine  zweite  Zusammenkunft  statt  im 
Hause  der  Braut,  velladen  (vue)  genannt:  die  „Schau“.  An 
jenem  Tage  ziehen  die  Eltern  der  Braut  die  Festkleider  an; 
die  halbgeöffneten  Schränke  lassen  die  aufgespeicherte  Wäsche 
sehen,  die  ausgebreiteten  Bettdecken,  die  Silberthaler,  die  in 
Säulen  aufgeschichtet  sind.  An  der  Decke  hängen  prächtige, 
geräucherte  Schinken,  die  Truhen  strotzen  von  Getreide,  das 
Zinn-  und  Kupfergeschirr  ist  blitzblank  geputzt,  die  mit  Bändern 
geschmückten  Pferde  wühlen  in  frischer  Streu;  Pflüge,  Eggen, 
Wagen  sind  im  Schuppen  künstlerisch  gruppiert,  der  Keller 
ist  bis  oben  mit  Fässern  gefüllt.  Leider  ist  diese  Wohlhaben- 
heit oft  trügerisch:  Wäsche,  Geschirr  und  Thaler  sind  geborgt, 
die  Fässer  im  Keller  sind  oft  leer. 

In  der  Zeit  zwischen  Verlobung  und  Hochzeit  darf  die 
Braut  nicht  nach  der  Dichtung  sehen,  wo  ihr  Zukünftiger 
wohnt.  Zu  ihm  zu  gehen,  wäre  ganz  unschicklich;  man  würde 
sagen:  „Elle  va  voir  comment  son  lit  est  fait“.  Die  Braut 
schenkt  dem  Bräutigam  das  Hochzeitshemd  und  Strümpfe,  ein 
Brauch,  der  früher  auch  am  französischen  Höfe  herrschte. 

Früher  nahmen  die  beiden  Verlobten  an  dem  Sonntage,  da 
in  der  Kirche  ihr  erstes  Aufgebot  erfolgt  war,  jedes  einen  Teller 
und  gingen  sammeln.  Das  Mädchen,  das  zuerst  ging,  sagte: 
„Gebt  mir,  was  euch  beliebt,  um  mir  warm  zu  machen“.  Der 
dahinter  folgende  junge  Mann  sprach:  „Gebt  etwas  dem  Warm- 
macher“. Das  auf  diese  Weise  gesammelte  Geld  war  für  den 
„Warmmacher“  am  Hochzeitstage  (den  Geiger)  bestimmt. 

Am  Verlobungstage  gehen  die  Mädchen  wie  gewöhnlich 
auf  das  Feld  arbeiten  und  zwar  im  Arbeitsanzuge.  Wenn  man 
sie  draußen  aufsucht,  spielen  sie  die  Erstaunten  und  Un- 
wissenden und  stellen  sich,  als  ob  sie  keine  Ahnung  hätten, 
worum  es  sich  handle. 
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Wann  man  heiraten  soll,  wann  nicht. 

Die  Heiraten  im  Mai  und  August  sind  meist  unglücklich, 
denn  diese  beiden  Monate  sind  der  hl.  Jungfrau  geweiht  und 
sollen  nicht  durch  sinnliche  Freuden  profaniert  werden.  Von 
den  Maihochzeiten  sagt  der  Volksmund:  „ Dans  les  mariages  du 
mois  de  mai,  La  pie  bat  le  geai,  d.  h.  die  Frau  prügelt  den 
Mann.  — Es  ist  ratsam,  nur  einmal  im  Leben  zu  heiraten. 
Wenn  eine  Witwe  wieder  heiratet,  so  kommt  in  der  Nacht 
der  erste  Mann  und  zieht  sie  an  den  Füßen.  Wenn  ein  Witwer 
oder  eine  Witwe  sich  wieder  verehelicht,  so  zerschlägt  man 
alte  Töpfe  vor  ihren  Thüren;  man  macht  eine  Katzenmusik, 
und  wenn  der  Mann  bedeutend  älter  ist  als  die  Frau,  so 
schreit  man:  „Charivari!  Un  vieux  chat  et  une  jeune  souris!u 
Wenn  ein  solcher  Hochzeitszug  vorüberzieht,  hängt  man  auch 
alte  Töpfe  in  die  Bäume. 

Schönes  Wetter  am  Hochzeitstage  bedeutet  Glück  für  den 
Flausstand.  Wenn  es  regnet,  wird  die  junge  Frau  viele  Kinder 
bekommen.  Anderswo  wieder  ist  der  Regen  eine  glückliche 
Vorbedeutung  für  die  Braut:  die  Regentropfen,  die  am  Hochzeits- 
tage niederfallen,  sind  die  Thränen,  die  sie  hätte  sonst  ver- 
gießen müssen. 

Hochzeit. 

Wenn  die  Hochzeit  so  recht  zeremoniell  sein  soll,  gehen 
die  Brautleute  selbst  gemeinsam  die  Gäste  einladen.  Bisweilen 
erscheint  zu  diesem  Zwecke  auch  der  Bräutigam  allein  mit 
seinem  „garcon  d’honneur“  und  die  Braut  mit  ihrer  „fille 
d’honneur“. 

Bei  der  Ankunft  des  Bräutigams  versteckte  sich  in  früherer 
Zeit  die  Braut  hinter  einem  Schrank  oder  einem  großen,  weißen 
Tuche  zugleich  mit  andern  Damen,  und  der  Bräutigam  mußte 
sie  durch  bloße  Berührung  ihrer  Hand  oder  ihres  Fußes  von 
den  andern  unterscheiden  können. 

Bevor  man  ins  Kirchdorf  aufbricht,  ist  die  Braut  ver- 
schwunden. Alle  Hochzeitsgäste  machen  sich  auf,  sie  zu 
suchen.  Man  findet  sie  gewöhnlich  in  einem  Gewölbe,  wo  sie 
einen  Topf  und  einen  Napf  neben  sich  hat  und  Strümpfe  aus- 
bessert. Der,  welcher  sie  findet,  bittet  sie,  sich  anzuziehen 
und  ins  Kirchdorf  aufzubrechen.  Sie  scheint  nicht  zu  ver- 
stehen und  auf  alle  Aufforderungen  antwortet  sie  damit,  daß 
sie  Cider  anbietet.  Endlich  begreift  sie,  worum  es  sich  handelt, 
und  läßt  sich  zum  Ankleiden  fortführen.  Nach  beendigter 
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Toilette  bleiben  noch  die  Schuhe  anzuziehen,  aber  sie  sind 
verschwunden.  Die  Eltern  des  Mädchens  haben  sie  versteckt, 
meist  auf  dem  an  der  Decke  hängenden  Brotbrette.  Der  garcon 
d’honneur  muß  sie  suchen;  endlich  entdeckt  er  sie,  nachdem 
er  alle  Winkel  des  Hauses  durchstöbert  hat.  Nun  geht  es  in 
das  Kirchdorf.  Die  F rauen  tragen  ihre  Haubenbänder  herunter- 
geschlagen, wie  wenn  sie  zu  einem  Begräbnisse  gehen.  Wenn 
die  Braut  unterwegs  einen  Hohlweg  findet,  verläßt  sie 
plötzlich  den  Festzug  und  flieht  in  diesen  Hohlweg.  Der 
Ehrenjunggesell  muß  sie  wieder  einfangen;  das  ist  eine 
„happerie“  (Haschen).  Dieser  Brauch  des  „Einfangens“  besteht 
noch  vielfach  in  der  Bretagne,  nicht  bloß  auf  dem  Wege  zur 
Kirche,  sondern  den  ganzen  Hochzeitstag. 

Wenn  der  Bräutigam  ein  „böses“  Leben  geführt  hat,  so 
legt  man  auf  einen  der  Holzstege,  den  er  überschreiten  muß, 
eine  Puppe;  der  Ehrenjunggesell  muß  sie  schnell  fortnehmen, 
ehe  die  andern  sie  bemerken.  Wenn  ein  Mädchen  Sonntags 
„gesponnen“,  d.  h.  ein  anstößiges  Leben  geführt  hat,  so  legt 
man  auf  ihrem  Kirchwege  „Flachssträhne“  ( poupines ) aus. 

Trauung  und  Heimkehr. 

Wenn  3 Hochzeiten  zugleich  in  der  Kirche  stattfinden,  so 
mißglücken  sie  alle  3;  wenn  2 Hochzeiten  sind,  küssen  sich 
die  beiden  Bräute.  Derjenige  der  beiden  Bräutigame,  dessen 
Kerze  schlecht  brennt  oder  am  raschesten  verzehrt  wird,  wird 
zuerst  sterben;  wessen  Kerze  am  höchsten  flammt,  der  wird 
Herr  im  Hause  sein.  — Die  Braut  darf  den  Trauring  nicht 
bis  ans  letzte  Fingerglied  gleiten  lassen,  sonst  wird  der  Mann 
zuviel  Herrschaft  haben;  den  Ring  liegen  lassen  oder  verlieren, 
bedeutet  Unglück. 

Nach  der  Trauung  geht  der  Bräutigam  allein  mit  seinen 
Zeugen  in  die  Sakristei;  die  Ehrenjungfrau  nimmt  die  Braut 
beim  Arme  und  führt  sie  zum  Muttergottesaltare,  wo  sie  zu 
andächtigem  Gebete  niederkniet.  Nach  einiger  Zeit  holt  sie 
der  Bräutigam  und  führt  sie  gleichfalls  in  die  Sakristei. 

Dann  kehrt  man  heim  ins  Haus  des  Bräutigams.  Die 
Gäste,  vor  deren  Hause  der  Hochzeitszug  vorbeigeht,  bieten 
dem  jungen  Pare  Cider  an,  Brot  und  Butter.  Beim  Eintritt 
ins  Hochzeitshaus  kommen  die  Leute,  welche  die  Tischbedienung 
machen  sollen,  heraus  und  bieten  der  Braut  Brot  an,  Kuchen, 
Wein  und  Cider.  Dann  geleitet  man  sie  an  die  Hausthür; 
hier  empfängt  sie  die  Mutter  des  Bräutigams.  Sie  nimmt  ihre 
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Schwiegertochter  an  der  Hand,  führt  sie  zum  Herde  und  über- 
reicht ihr  einen  Kochlöffel,  das  Sinnbild  der  häuslichen  Ge- 
walt. — Wenn  ein  Mädchen  in  eine  fremde  Gemeinde  ein- 
heiratet, so  begleitet  sie  die  Heimatgemeinde  bis  an  die  Grenze; 
dort  kommt  es  zwischen  den  beiderseitigen  Gemeindemitgiiedern 
oft  zu  einem  regelrechten  Kampfe  um  den  Besitz  der  Braut, 
und  letztere  kann  froh  sein,  wenn  sie  mit  geschundenen  Glie- 
dern und  zerrissenen  Kleidern  davonkommt. 

Hochzeitsmahl  und  Tanz. 

Da  bei  größeren  Hochzeiten  die  Zahl  der  Gäste  oft  600 
bis  800  beträgt,  so  wird  das  Mahl  vielfach  im  Freien  einge- 
nommen. Man  befestigt  kleine  Bänke  in  der  Erde  und  wirft 
dazwischen  einen  Hügel  auf,  der  als  Tisch  dienen  soll.  In 
einem  Riesenkochtopfe  dampft  die  Suppe.  Bei  ärmeren  Hoch- 
zeiten bringt  jeder  Gast  etwas  mit:  Brot,  ein  Schweinsbacke, 
Cider  oder  Speck.  Hochzeiten  letzterer  Art  nennt  man  auch 
„Schmetterlingshochzeiten“  oder  solche  armer  Leute.  Daran 
erinnert  noch  heute  das  Schmetterlingslied,  worin  erzählt  wird, 
daß  ein  Schmetterling  Hochzeit  macht  und  verschiedene  Tiere 
dazu  einladet.  Jedes  Tier  gibt  zur  Hochzeit  ein  bestimmtes 
Geschenk.  „Eh  bien ! dit  la  pie,  Je  suis  petite  et  bien  jolie,  Je 
coifferai  la  mariee  ä ma  fagon  Pour  aller  ä la  noce  du  papillon.“ 
Alle  Tiere  also  bringen  etwas  mit,  bloß  die  schäbige  Katze 
nicht;  sie  besucht  nach  der  Hochzeit  die  Gäste  und  erzählt 
ihnen  dummdreist  Folgendes:  „J’ai  brüle  ma  robe  grise  sur  les 
tisons  En  lechant  la  marmite  du  papillon. u 

Der  Bräutigam  setzt  sich  nicht  mit  an  den  Hochzeitstisch; 
er  bedient  die  Gäste  und  ißt  dann  allein.  Die  Bedienung  der 
Braut  übernimmt  der  gargon  d’honneur.  Hinter  dem  Ehren- 
plätze der  Braut  ist  ein  mit  Blumen  geschmücktes  Tuch  be- 
festigt. 

Am  Ende  des  Mahles  läßt  man  einen  Korb  mit  kleinen 
Kuchen  herumgehen  und  eine  Tabaksdose,  aus  der  jeder 
schnupfen  muß,  will  er  nicht  unhöflich  erscheinen.  Früher 
machte  bei  den  Dorfhochzeiten  die  Braut  die  Runde  um  den 
Tisch,  indem  sie  jedem  Gaste  eine  Börse  hinhielt,  worein  dieser 
seine  Gabe  warf  und  wofür  er  von  der  Braut  einen  Kuß  er- 
hielt. Heutzutage  schenkt  man,  wie  bei  uns,  meist  Haushal- 
tungsgegenstände. 

Zum  Schlüsse  wird  der  chante  (chanteau)  herumgereicht, 
eine  Schüssel,  die  mit  einer  zweiten  zugedeckt  ist.  Da  sie  nur 


Knochen  und  Brotkrusten  enthält,  Sinnbilder  der  durch  die 
Ehe  vielfach  getäuschten  Hoffnungen,  so  hüten  sich  diejenigen, 
welche  den  Brauch  kennen,  wohl,  die  Schüssel  aufzudecken. 
Wer  sich  anführen  läßt,  muß  den  chante  mit  nach  Hause 
nehmen  und  behalten,  bis  er  sich  verheiratet.  (Ein  ähnlicher 
Brauch  existiert  auch  in  den  Dörfern  der  Grafschaft  Glatz 
noch.) 

An  der  Hochzeitstafel  werden  vielfach  Lieder  gesungen, 
meist  fröhlichen  Inhalts,  oft  auch  traurige,  tiefernste,  die  auf 
die  schweren  Pflichten  der  zukünftigen  Frau  und  Mutter  hin- 
deuten. — In  der  Umgebung  von  Uzel  bringen  die  guten 
Leutchen  mit  folgenden  Worten  den  Toast  auf  die  Braut  aus: 
„A  vot ■ saute,  ma  commere  du  haout  (haut)  bout.  J’lev’  mon  drere 
(derriere)  pour  bere  (boire)  ä vous  “ Hierauf  thut  die  Braut  Be- 
scheid und  reicht  ihr  Glas  dem  Bräutigam;  dann  macht  das 
Glas  die  Runde  um  den  ganzen  Tisch,  und  jeder  Gast  taucht 
die  Lippen  ein.  Dieses  Ehrenglas  des  Brautpares  ausschlagen 
zu  wollen,  würde  eine  grobe  Beleidigung  bedeuten. 

Haben  sich  die  geladenen  Gäste  satt  gegessen,  dann  kommen 
die  Dorfarmen  an  die  Reihe,  die  vom  Brautpare  selbst  bedient 
werden. 

Nach  dem  Essen  wird  auf  der  Tenne  getanzt,  wo  sich 
Kuchenverkäuferinnen  eingefunden  haben.  Die  hübschesten 
Mädchen  werden  von  den  jungen  Männern  mit  Pfefferkuchen 
regaliert,  desgleichen  mit  — Schnupftabak.  Während  des 
Tanzes  wechselt  die  Braut  3 bis  4 mal  ihre  Toilette,  um  zu 
zeigen,  daß  sie  reich  und  gut  ausgestattet  ist. 

Die  Hochzeitsnacht  und  die  folgenden  Tage. 

Ehemals  gehörte,  z.  B.  in  Matignon,  die  erste  Nacht  der 
hl.  Jungfrau,  die  zweite  dem  hl.  Josef,  die  dritte  erst  dem 
Gatten;  heute  wohnen  aber  die  Gatten  schon  am  ersten  Hoch- 
zeitsabende zusammen.  — Wer  in  der  Hochzeitsnacht  zuerst 
ins  Bett  steigt,  der  wird  zuerst  sterben.  — Die  erste  Nadel 
aus  dem  Brautkranze  wird  vom  Gatten  herausgezogen,  der  sie 
auch  hineingesteckt  hat.  Die  andern  Nadeln  verteilt  die  Braut 
unter  ihre  unverheirateten  Freundinnen. 

Man  beschließt  den  Tag  durch  das  sog.  anigement.  Die 
Vermählten  werden  in  dasselbe  Bett  gelegt;  dann  reicht  man 
ihnen  die  grillade  (Geröstetes),  aus  kleinen  Brotstückchen 
bestehend,  die  angefädelt  und  zu  einem  Kranze  verbunden 
sind.  Oft  präsentiert  man  diese  grillade  in  Wein  und  Cider, 
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der  mit  einem  durchlochten  Löffel  gesuppt  werden  muß. 
Während  das  junge  Par  diese  mühselige  Suppe  verzehrt, 
stehen  oder  sitzen  die  Gäste  umher,  unterbrechen  die  Essen- 
den und  machen  oft  mehr  als  durchsichtige  Witze  über  die 
Brautnacht.  — In  andern  Gegenden  bringt  man  den  jungen 
Eheleuten  eine  Milchsuppe  um  Mitternacht  ins  Schlafzimmer. 

Wenn  die  Ehe  glücklich  werden  soll,  so  muß  am  Hoch- 
zeitstage etwas  zerbrechen;  geschieht  dies  nicht  durch  Zufall, 
so  zerschlägt  man  absichtlich  etwas;  auch  bei  den  jüdischen 
Hochzeiten  herrscht  dieser  Brauch. 

Daß  bei  der  Sorglosigkeit  und  Anspruchlosigkeit  der  Bre- 
tonen,  namentlich  der  Landbewohner,  oft  recht  leichtsinnig 
Ehen  geschlossen  werden,  wird  niemanden  in  Erstaunen 
setzen.  Souvestre  berichtet,  daß  Leute,  die  ihr  Dienstverhältnis 
aufgeben,  um  sich  zu  verheiraten,  oft  nicht  wissen,  wo  sie  ihr 

Haupt  in  der  Brautnacht  hinlegen  werden;  solchen  leiht  man 

wohl  ein  Bett  für  diese  eine  Nacht.  ,,Aber  warum  sollten  sie 

sich  um  ihre  Armut  kümmern?  fühlen  sie  nicht  auch  jene 

Wärme  des  Lebens,  die  ihnen  Mut  und  Kraft  verleiht,  allem 
zu  trotzen,  was  die  Zukunft  etwa  Bitteres  für  sie  vorbereitet? 
sie  setzen  eben  ihre  kindliche  Hoffnung  auf  den,  der  die  Vögel 
des  Himmels  ernährt  und  die  Lilien  des  Feldes  kleidet.  Wenn 
der  Mensch  stets  ängstlich,  wachsam  und  besorgt  sein  soll, 
wozu  braucht  er  denn  die  göttliche  Vorsehung.“  — * Übrigens 
wissen  sich  arme  Brautleute  zu  helfen:  sie  laden  alle  Familien 
der  Nachbarschaft  zur  Hochzeit  ein.  Alle  kommen  und  bringen 
dem  jungen  Pare  Geld  mit  oder  verschiedene  Erzeugnisse  der 
Felder:  Flachs,  Getreide,  Honig.  Diese  Geschenke  bilden  den  • 
Grundstock  des  Haushaltes  der  jungen  Eheleute,  die  oft  mehrere 
Hundert  Frank  aus  diesen  Liebesgaben  einnehmen:  „eine  Art 
Vorschuß,  den  die  christliche  Gemeinschaft  einem  armen  Mit- 
bruder gewährt,  damit  er  sich  an  seinem  bescheidenen  Plätz- 
chen in  der  Welt  einrichten  kann.“ 

Haushalt  und  Familie. 

Der  Honigmonat  heißt:  la  bonne  berouee,  d.  h.  der  kleine 
Zeitraum.  Im  allgemeinen  sind  die  Ehegatten  auf  dem  Lande 
nicht  gerade  zärtlich  gegen  einander.  Um  die  Gesundheit 
seiner  Frau  bekümmert  sich  der  Bauer  nicht  viel,  ebenso 
wenig  um  seine  eigene;  erkrankt  dagegen  sein  Vieh,  so  thut 
er,  was  in  seinen  Kräften  steht.  Es  existiert  ein  charakter- 
istisches Sprüchlein,  das  das  Gebet  des  Bauern  genannt  wird: 
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Bon  Dien  d’en  haut  Prends  ma  femme,  laisse  mes  chevaux : Mein 
Weib,  o Gott,  das  magst  Du  holen,  doch  laß  das  Pferd  mir  und 
die  Fohlen.  (Sebillot.) 

Wenn  der  Mann  nicht  Herr  im  Hause  ist,  so  sagt  man, 
daß  er  ein  ,, Kohlblatt  auf  dem  Kopfe“  habe.  Die  Redensart: 
„er  hat  eine  grüne  Nachtmütze  auf“,  bezeichnet,  daß  er  ohne 
seine  Frau,  mit  der  er  nicht  in  Gütergemeinschaft  lebt,  nichts 
unternehmen  kann. 

Hat  ein  Mann  seine  Ehehälfte  geschlagen,  so  versammeln 
sich  die  jungen  Männer  mit  Handkarren,  überfallen  den  Misse- 
thäter  und  binden  ihn  auf  eine  Radwer.  Dann  fahren  sie  ihn 
in  den  benachbarten  Dörfern  umher  und  erzählen  den  Streit, 
der  die  Prügel  veranlaßt  hat,  indem  sie  sich  möglichst  der- 
selben Ausdrücke  bedienen,  deren  sich  die  kriegerischen  Ehe- 
leute bedient  haben. 

Vernachlässigt  eine  Person,  die  früher  sehr  eitel  gewesen 
ist,  nach  der  Hochzeit  ihr  Äußeres,  so  sagt  man,  daß  „ihr  die 
Hörner  auf  den  Mist  gefallen  sind“;  eine  solche  Frauensperson 
nennt  man  einen  „Wiedehopf“. 

Knaben  und  Mädchen. 

Den  Bauern  gelten  die  Jungen  als  bevorzugte  Kinder,  da 
diese  ihnen  wichtige  Dienste  leisten  können.  Fragt  man  einen 
Landmann  z.  B.,  wie  viel  er  Kinder  habe,  so  gibt  er  wohl 
folgende  Antwort:  „Ein  Kind  und  drei  Mädchen.“  Knaben  und 
Mädchen  werden  auch  nach  ihrer  Kopfbedeckung  benannt: 
Hüte  und  Häubchen.  Im  allgemeinen  achten  und  ehren  die 
Kinder  ihre  Eltern,  wie  sich’s  gebührt;  deshalb  ist  das  Duzen 
unter  ihnen  sehr  selten.  Auch  Renan  sagt  an  einer  Stelle 
seiner  „Jugenderinnerungen“,  daß  er  es  für  ganz  unangemessen 
halte,  daß  Kinder  die  Eltern  mit  dem  nivellierenden  „Du“  an- 
red en.  — Faut  point  appeler  sa  merejambe  de  brebis;  ne  fautpas 
se  moquer  des  siens,  car  cela  retombe  sur  vous!  sind  volkstüm- 
liche Redensarten,  die  vor  der  Achtungsverletzung  den  Eltern 
gegenüber  drohend  warnen. 

Mutterschaft. 

Wenn  eine  Frau  Mutter  werden  soll,  so  schickt  sie  Weiß- 
brot und  Glühwein  an  alle  schwangeren  Frauen  der  Nachbar- 
schaft; es  ist  dies  gleichsam  ein  Vereinigungsmahl  zwischen 
der  jungen  Mutter  und  denen,  die  diesen  süßen  Namen  noch 
erwarten.  Der  Wöchnerin  machen  dann  die  andern  jungen 


30 


Mütter  Besuche,  und  jede  verlangt  als  besondre  Gunst  das 
Recht,  zuerst  das  Neugeborene  zu  stillen.  In  ihren  Augen  ist 
das  Kindlein  ein  Engel  des  Himmels;  seine  unschuldigen  Lippen 
heiligen  und  weihen  die  Brust,  die  sie  zum  ersten  Male  drücken, 
und  sie  bringen  Glück.  Wenn  der  Tod  ei#  solches  Kind  seiner 
Mutter  beraubt,  so  wird  das  Waislein  nicht  verlassen.  Der 
Dorfpfarrer  kommt  zu  seiner  Wiege,  die  die  benachbarten 
Mütter  umstehen;  er  nimmt  das  Kindlein  in  seine  Arme  und 
übergiebt  es  als  ein  von  Gott  anvertrautes  Gut  derjenigen 
der  jungen  Frauen,  die  er  für  die  würdigste  hält.  Sind 
die  Frauen  zu  arm,  als  daß  eine  allein  für  das  Kleine  sorgen 
kann,  dann  wird  es  ihnen  allen  gemeinsam  übergeben;  bei  der 
einen  wohnt  es,  und  die  andern  erscheinen  abwechselnd,  um 
es%zu  stillen.  Es  giebt  Mütter,  die  in  der  Nacht  aufstehen  und 
einen  weiten  Weg  machen,  um  ihre  „Muttersteuer“  zu  ent- 
richten. 

Los  der  F rauen. 

Überhaupt  hat  die  bretonische  Frau  ein  gar  hartes  Los; 
trotzdem  ist  sie  anspruchslos,  unterwürfig,  geduldig  und  fromm; 
sie  fügt  sich  willig  dem  Joche  des  Mannes  und  nimmt  das 
Leben  mit  Entschlossenheit  und  Entsagung  als  eine  Prüfungs- 
zeit hin,  in  der  ihr  alles,  was  nicht  Elend  und  Schmerz  ist, 
als  Gnade  gilt.  „Man  thut  unrecht  daran,  als  kleines  Kind  zu 
lachen;  denn  das  Leben  ist  so  traurig  und  ernst;  man  thut 
unrecht  daran,  die  Milch  der  Amme  süß  zu  finden,  denn  das 
Leben  ist  so  bitter!“  Welch’  trübe  Schwermut,  welch’  herbe 
Enttäuschung  spricht  nicht  aus  diesen  Worten! 

Die  Priester. 

Der  einzige  mitleidige  Tröster  der  armen  bretonischen 
Frau  ist  der  Pfarrer  (redeur).  Der  Priester  der  Bretonen 
(cloarek)  stammt  meistens  aus  der  untersten  Volksklasse.  Nach 
einem  Jugendleben  ohne  jeden  Sonnenschein,  das  getrübt  ist 
durch  die  finstern  Wolken  der  Armut  und  ungezählter  Ent- 
behrungen und  Demütigungen,  erklimmt  er  mühsam  und  ohne 
große  Hoffnungen  auf  eine  merklich  bessere  Zukunft  den  ihm 
von  weitem  leuchtenden  Gipfel  seines  Glückes  und  wird  ge- 
wöhnlich ein  heiligmäßiger  Priester,  im  voraus  geweiht  durch 
sein  Elend  und  seine  harten,  bitteren  Studien.  Er  geht  der 
Welt  und  der  Zukunft  entgegen  wie  Christus,  sein  hehres  Vor- 
bild, dem  Kalvarienberge,  mit  seiner  Dornenkrone  auf  dem 
Haupte  und  seinem  drückenden  Kreuze  auf  den  Schultern.  Er 
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wird  deshalb  auch  wie  ein  höheres  Wesen  verehrt.  Er 
scheidet  förmlich  aus  der  Familie  aus,  jede  Vertraulichkeit 
schwindet  zwischen  ihm  und  seinen  Verwandten;  die  eigene 
Mutter  wagt  es  kaum,  ihm  freundschaftlich  die  Hand  zu 
drücken.  Der  recteur  ist  allen  alles:  Helfer  und  Berater  in 
der  Not,  Tröster  im  Leiden,  Richter  in  Streitigkeiten.  Mit 
einer  groben,  durch  Regen  und  Sonne  entfärbten  Sutane  be- 
kleidet, eisenbeschlagene  Schuhe  an  den  Füßen  und  einen 
Stock  in  der  Hand,  wandert  er  auf  den  schmutzigen  Straßen 
dahin,  durch  das  hohe  Haidekraut,  bringt  den  Sterbenden  die 
letzte  Wegzehrung,  den  Toten  die  Gebete  der  Erlösung.  Un- 
wissend wie  jene  Fischer,  die  ihre  Netze  liegen  ließen,  um 
,, Menschenfischer“  zu  werden,  besitzt  er  wie  jene  den  Glauben, 
der  das  Wort  lebendig  macht  und  ihm  die  Gewalt  des  Donners 
verleiht. 

Obwohl  sich  der  Geistliche  im  allgemeinen  großer  Achtung 
erfreut,  fehlt  es  auch  nicht  an  Redensarten,  die  auf  das  Gegen- 
teil schließen  lassen:  Gras  et  gros  comme  un  recteur;  paresseax 
comme  un  eure;  ils  (les  eures)  aiment  mieux  les  maisons  riches 
que  les  pauvres ! 

Vor  einigen  Jahren  war  der  Ersatz  des  Klerus  leichter  als 
heutzutage.  Kaufleute  und  Großgrundbesitzer  waren  noch  stolz 
darauf,  einen  ihrer  Söhne  als  Geistlichen  zu  sehen.  Ein  solcher 
Priester  pflegte  dann,  behauptet  man,  bei  seinem  ersten  Hoch- 
amte zu  singen:  Dominus  vobiscum;  mon  pere  est  un  riehe 

komme! 

Winterabende. 

Während  des  Winters  werden  die  Abende  (veillees)  oft  bis 
Mitternacht  verlängert.  Nach  gemeinsamer  Hersagung  des 
Abendgebetes  und  Vorlesung  des  Lebens  des  Tagesheiligen 
gruppieren  sich  die  Männer  des  Hauses,  alles  feste,  wetterharte 
Bauern,  rings  um  den  Herd.  Die  Kinder  kriechen  ihnen 
zwischen  den  Beinen  umher  oder  hocken  an  den  beiden  Enden 
des  Ofens.  Während  die  Kleider  trocknen,  die  in  trüben  Wolken 
Regen  und  Schnee,  womit  sie  seit  dem  frühesten  Morgen  durch- 
tränkt waren,  verdunsten  lassen,  werden  die  Zungen  nach  und 
nach  lebendig.  Man  bespricht  die  Arbeiten  des  Gutes  und 
erzählt  die  Tagesneuigkeiten;  sind  diese  Gegenstände  erschöpft, 
dann  kommen  die  wunderbaren  und  schrecklichen  Geschichten 
an  die  Reihe,  besonders  wenn  eine  rechte  bretonische  filanderie 
oder  filerie  (Spinngesellschaft)  versammelt  ist.  Alle  Frauens- 
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personen,  die  dorthin  kommen  (es  sind  deren  bisweilen  30 
bis  40),  bringen  einen  Strähn  Flachs  mit  zum  Spinnen.  Klagend 
schnurren  die  Rädchen  und  eintönig.  Aber  plötzlich  stimmt 
ein  junges  Mädchen  oder  eine  alte  Magd  die  erste  Strophe 
eines  uralten  Liedes  an;  sofort  verstummt  das  Geplauder  der 
Männer;  sie  horchen  still  und  aufmerksam,  die  Pfeife  im 
Munde.  — Es  gibt  eine  Masse  uralter  Spinnlieder,  von  denen 
viele  erhalten  sind;  eines  der  ältesten  hat  uns  Sebillot  über- 
liefert: 

Au  beau  clair  de  la  lune 
J’allais  me  promener; 

Je  croyais  voir  ma  maitresse  en  figure, 

Mais  ce  n’etait  que  le  beau  clair  de  lune. 

Rossignolet  sauvage , 

Messager  des  amants, 

Va-t’en  zy  va 

Lui  porter  une  lettre  ä celle-lä 
Que  mon  joli  cceur  aime. 

Rossignol  prit  sa  volee, 

Au  joli  bois  s’en  va. 

S’en  est  alle  de  bocage  en  bocage, 

II  Va  trouvee  ä Vornbre  du  feuillage. 

Que  le  bonjour , la  belle , 

Bonjour  vous  soit  donne. 

De  votre  amant 
Rapporte  des  nouvelles, 

Si  vous  Vaimez  autant 
Comme  il  vous  aime. 

De  Vaimer  comme  il  m’aime, 

Cela  ne  se  peut  pas. 

Il  a toujours  en  sa  jolie  croyance, 

De  m’emmener  dans  son  beau  pays  de  France. 

Dans  son  beau  pays  de  France , 

Non,  non,  je  riirai  pas . 

Je  n’aurais  la 
Ni  germains,  ni  germaines, 

A qui  conter  mes  douleurs  et  mes  peines. 

Si  fait,  si  fait,  la  belle, 

Y a des  parents  assez; 

Vous  trouverez  des  germains,  des  germaines, 

A qui  conter  vos  douleurs  et  vos  peines. 
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Dieses  sanfte,  freundliche  Liedchen  voller  Innigkeit  und 
Heimatliebe  gehört  in  die  Klasse  der  Sonniou  fsing.  son),  Lieder, 
welche  zarte  menschliche  Gefühle  zum  Ausdruck  bringen:  Liebe, 
Hoffnungen  und  Enttäuchungen,  kindliche  Spiele  und  Reigen. 
Die  zweite  Gattung  der  Volkslieder  sind  die  Giverziou  (sing. 
gwerz),  traurige,  fantastische  und  tragische  Gesänge,  welche 
die  feudalen  und  halb  barbarischen  Sitten  des  11.,  12.  und 
13.  Jahrhunderts  zum  Inhalte  haben  und  eine  gewisse  Rauheit 
und  Wildheit  atmen. 


Weihnachten. 

Alle  Feste  der  Bretonen  werden  mit  sinniger,  aufrichtiger 
Frömmigkeit  gefeiert,  besonders  aber  das  Weihnachtsfest.  — 
Ehemals  thaten  sich  am  hl.  Abende  die  Jungen  in  den  Dörfern 
zusammen,  nahmen  einen  Bettelsack  auf  ihre  Schultern  und 
klopften  an  die  Thüren  der  Meierhöfe.  Dort  sangen  sie  ein 
Weihnachtslied  und  erhielten  als  Belohnung  ein  Stück  Speck. 
Bisweilen  stiegen  Jungen  und  Mädchen  in  die  Bäume  oder  auf 
Strohhaufen  und  sangen  in  der  hl.  Nacht;  von  Dorf  zu  Dorf 
erklangen  die  Gesänge.  Es  folgt  ein  kleines  Liedchen: 

Quatre  petits  anges 
Descendant  du  ciel, 

Chantant  la  louange 
Du  Pere  eternel; 

Saint  Joseph , son  pere, 

Saint  Jean , son  parrain, 

La  bonne  sainte  Vier  ge, 

Qui  lui  chauffe  les  mains. 

Est-il  beau,  bergers? 

Est-il  beau?  — 

Plus  beau  que  la  lune  et  que  le  soleil. 

Jamais  dans  le  monde  on  n’a  vu 

Bien  de  pareil.  (Sebillot.) 

Wenn  man  in  Carnac  um  Mitternacht  auf  den  Kirchhof 
geht,  findet  man  alle  Gräber  offen;  die  Kirche  ist  hell  er- 
leuchtet; 2000  Skelette  liegen  andächtig  auf  den  Knieen;  auf 
der  Kanzel  steht  der  Tod  als  Priester  gekleidet  und  predigt. 

Der  Weihnachtszauber,  besonders  die  Erinnerung  an  die 
Mitternachtsmesse  {messe  oder  office  de  minuit)  begleitet  den 
kindlichen  Bretonen  sein  ganzes  Leben  und  läßt  ihn  nimmer 
los.  Selbst  das  80jährige  gebrechliche  GroßmiVterchen  macht 


sich  auf,  um  noch  einmal  — vielleicht  das  letzte  Mal!  — das 
Weihnachtsfest  im  kleinen  Dorfkirchlein  feiern  zu  sehen.  „Noch 
einmal  Weihnachten!  Geliebtes  Fest  der  Jungen  und  der  Alten! 
Der  Familienspaziergang  beim  Klange  der  Weihnachtsgesänge 
auf  den  weißbeschneiten  Pfaden,  im  Scheine  der  Harzfackeln, 
die  geheimnisvolle  Messe,  die  eilige  Heimkehr  inmitten  des 
andächtigen  Schweigens,  das  Vergnügen,  im  Hausflur  den  feinen 
Schneestaub  abzuschütteln,  das  fröhliche  Mitternachtsmahl  und 
vor  allem  das  lange  Wachbleiben  beim  hellen  Scheine  des 
großen  Holzscheites,  das  einem  die  Füße  wärmt  und  die  Ge- 
sichter vergoldet.“  (Contes  de  Fees , S.  93,  Ausgabe  Freytag.) 

Selbst  ernste  Männer  können  sich  dieser  zauberhaften 
Jugenderinnerung  nicht  entschlagen.  So  sucht  z.  B.  Brizeux, 
als  längst  der  Dichterlorbeer  sein  Haupt  schmückte,  einmal  am 
Weihnachtsabende,  von  allen  unerkannt,  sein  Heimatdörfchen 
auf,  um  wieder  im  kleinen  Kirchlein  der  Mitternachtsmesse 
beizuwohnen  mit  seinem  Jugendfreunde  Joseph  Daniel.  Er 
schreibt  darüber: 

„Par  un  gai  carillon  enfin  fut  annonce 
L’ office  de  Minuit.  „Le  cliemin  est  glace, 

Disait  Jose/ph  Daniel,  en  traversant  la  lande; 

Chaque  pas  retentit.  Comme  la  lune  est  grande! 
Entends-tu,  dans  le  pre,  des  voix  derriere  nous ?u 
— „Oui,  j’entends  des  chretiens,  des  pasteurs  comme  vous! 
Ils  ont  vu  cette  nuit  la  legion  des  anges 
Passer  et  du  Tres-Haut  entonner  les  louanges; 

Gloire  ä Dieul  gloire  ä Dien  dans  son  immensite! 

Paix  sur  la  terre  aux  cceurs  de  bonne  volonte! 

Et  tous  vont  adorer  Jesus,  Venfant  aimable, 

Le  roi  des  pauvres  gens,  le  dieu  ne  dans  Vetable.“ 

Tonte  Veglise  est  pleine , et , courbant  leurs  fronts  nus, 

Les  pieux  assistants  cliantent  Venfant  Jesus; 

Chaque  femme  en  sa  main  porte  un  morceau  de  cierqe ; 

On  a place  la  creche  ä Vautel  de  la  Vier  ge; 

Je  reconnais  les  saints,  la  lampe , les  deux  croix; 

Enfin  tont  dans  Veglise  etait  comme  autrefois . 

Je  restais  comme  une  ornbre,  immobile  ä ma  place, 

Muet,  ou  pour  pleurer,  les  deux  mains  sur  ma  face. 

(La  Bretagne  et  les  Bretons;  S.  93, 
Ausgabe  Velhagen-Klasing.) 


Gründonnerstag. 

Am  Gründonnerstage  führte  man  die  Kinder,  so  erzählt 
Renan,  in  die  . Kirche.  Dort  verband  man  ihnen  die  Augen 
und  sie  hörten,  wie  alle  Glocken,  von  der  größten  bis  zur 
kleinsten,  mit  dem  schönen  Spitzenkleidchen  geschmückt,  das 
sie  an  ihrem  Tauftage  trugen,  ernst  summend  die  Luft  durch- 
zogen, um  nach  Rom  zu  pilgern  und  sich  vom  Papste  weihen 
zu  lassen.  Am  Ostermorgen  kehrten  sie  wieder  zurück. 

Johannisfest. 

Das  Johannisfest  ist  besonders  merkwürdig  in  der  Nieder- 
Bretagne.  Schon  am  Vorabende  sieht  man  Scharen  zerlumpter 
kleiner  Jungen  und  Mädchen  von  Thür  zu  Thür  gehen  und 
kleine  Almosen  erbetteln.  Es  sind  die  armen  Leute,  die  ihre 
Kinder  betteln  schicken,  um  aus  diesem  Erlös  eine  Binsen- 
fackel zu  kaufen,  die  sie  dem  „hl.  Herrn  Johannes“  zu  Ehren 
anzünden  wollen.  Am  Festabende  selbst  (24.  Juni)  sieht  man 
plötzlich  auf  einem  Felsen,  einer  Bergspitze  ein  Feuer  auf- 
blitzen, dann  ein  zweites,  ein  drittes,  dann  Hunderte  am 
weiten  Horizonte.  Von  weitem  hört  man  einen  wirren,  heitern 
Lärm  und  eine  seltsame  Musik,  ein  Gemisch  von  metallischen 
Klängen  und  Harmonikatönen.  Indessen  antworten  sich  die 
Hirtenmuscheln  von  Thal  zu  Thal;  die  Bauern  singen  frohe 
Lieder;  die  jungen  Mädchen,  mit  ihren  Festkleidern  ge- 
schmückt, tanzen  um  das  Johannisfeuer;  denn  man  hat  ihnen 
gesagt,  sie  werden  sich  im  Laufe  des  Jahres  verheiraten,  wenn 
sie  neun  Feuer  um  Mitternacht  sehen.  Die  Pächter  treiben 
ihre  Herden  herbei,  um  sie  über  das  hl.  Feuer  springen  zu 
lassen;  dies  schützt  sie  vor  Krankheit.  Dann  bilden  sich 
Reihen,  und  man  gewahrt  springende  Ketten  von  Schatten, 
die  um  diese  Feuer  kreisen,  schreiend  und  jauchzend.  Um 
die  Flammen  sind  gewöhnlich  leere  Sessel  gestellt  für  die 
Schatten  der  Toten,  welche  sich  dort  niederlassen,  um  die 
Gesänge  anzuhören  und  die  Tänze  zu  betrachten.  In  vielen 
Gemeinden  zündet  der  Pfarrer  selbst  das  Freudenfeuer  an,  das 
mitten  im  Dorfe  vorbereitet  worden  ist. 

Die  Bretonen  bewahren  sorgsam  einen  Feuerbrand  (brandon) 
vom  Johannistage  auf.  Dieser  Brand,  mit  einem  am  Palmsonn- 
tage geweihten  Buchsbaum  und  einem  Stück  Dreikönigskuchen 
neben  ihr  Bett  gestellt,  schützt  sie  vor  dem  Blitze.  — Dann 
streiten  sie  sich  hitzig  um  den  Blumenkranz,  der  das  hl.  Feuer 
überragt.  Diese  Blumen  sind  ein  Talisman  gegen  Schmerzen 
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des  Körpers  und  gegen  Leiden  der  Seele.  Junge  Mädchen 
hängen  sie  auch  an  einem  roten  Faden  an  die  Brust,  um  die 
nervösen  Schmerzen  zu  vertreiben. 

Allers  eelen. 

Am  Allerseelentage  bekleidet  sich  die  ganze  bretonische 
Bevölkerung  mit  düsteren  Trauergevvändern.  Heute  ist  das 
wahre  Familienfest,  die  Zeit  der  Erinnerungen,  und  der  ganze 
Tag  wird  mit  frommen  Übungen  hingebracht.  Männer  und 
Weiber,  Greise  und  Kinder,  alle  erscheinen  auf  dem  Kirch- 
hofe, wo  der  Priester  für  die  lieben  Toten  betet  und  ihre 
Gräber  einsegnet.  Dann  drängt  sich  die  schwarze  Menschen- 
flut in  die  Kirche.  Einen  leeren  Katafalk  besprengt  der  Pfarrer 
mit  Weihwasser  und  erteilt  allen  Seelen  die  Absolution.  Die 
Männer  knieen  auf  dem  Boden  und  beten  gesenkten  Hauptes 
für  ihre  Lieben,  die  Frauen  stehen  da  mit  gefalteten  Händen; 
ihre  Gesichter  sind  sehr  blaß  unter  den  Häubchen  von  weißer 
Wolle,  ihre  Augen  blicken  trostsuchend  und  vertrauensvoll  zum 
Himmel. 

Nach  dem  letzten  Gebete  ergießt  sich  die  Menge  wieder 
auf  den  Kirchhof.  Männer  und  Frauen,  bis  dahin  gesondert, 
ordnen  sich  familienweise  und  suchen  die  Gräber  der  ihrigen 
auf.  Der  ganze  Friedhof  ist  voll  von  Leuten,  die  unbeweglich 
auf  den  großen  Steinen  knieen;  einige  tragen  in  ihren  hohlen 
Händen  Weihwasser  herbei,  das  sie  über  den  Gräbern  aus- 
schütten,  andre  machen  Kreuzzeichen  über  die  Toten,  andre 
sind  in  andächtigem  Gebete  versunken.  Dann  erhebt  sich  jede 
Gruppe,  verläßt  den  Kirchhof  und  kehrt  ins  Dörfchen  zurück. 
— Düstre,  unheimliche  Nacht  umfängt  die  Erde;  Stille  und 
Friede  allüberall.  Doch  horch!  da  singen  zwei  alte  zitternde 
Stimmen  an  einer  Thür  ein  klagendes  Lied:  es  sind  zwei  alte 
Frauen,  zwei  uralte  Bettlerinnen.  Sie  kommen,  um  in  Jesu 
Namen  diejenigen  zu  wecken,  die  schlafen,  und  fordern  sie  auf, 
für  die  armen  verlassenen  Seelen  zu  beten. 

„Mon  fils,  ma  fiUe , vons  etes  couches 
„ Sur  la  plnme  tres  douce  et  tres  molle, 

„Et  moi,  votre  pere,  et  moi,  votre  mere, 

„ Dans  le  Purgatoire , au  milieu  des  flammes. 

„Vous  etes  dans  votre  lit  couches  ä votre  aise. 

„Les  paavres  morts  ne  sont  pas  ä Vaise. 

„ Nous  sommes  dans  le  feu  et  dans  Vangoisse: 

„ Feu  sous  nous , feu  sur  notre  tete, 
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„Feu  en  haut  et  fea  en  bas ! 

„Priez  Dieu  pour  les  morts! 

„ TJn  drap  blaue  et  cinq  planches, 

„ Une  torclie  de  paille  sous  leurs  tetes , 

„Cinq  pieds  de  terre  sur  leur  corps , 

„ Voilä  tous  les  biens  dans  le  monde  oü  je  suis.“ 

Und  ihre  zitternden  Hände  ausstreckend,  gehen  die  beiden 
Alten  von  Thür  zu  Thür,  um  diejenigen  zu  wecken,  die  der 
Tod  noch  nicht  berührt  hat,  damit  sie  auf  die  Kniee  fallen 
und  um  die  Erlösung  ihrer  heimgegangenen  Verwandten  beten, 
Jetzt  folgt  die  Nacht,  da  niemand  sein  Haus  verlassen  darf; 
denn  diese  Nacht  gehört  den  irrenden  Seelen.  Die  Toten 
sprechen  mit  einander  und  sie  nennen  die  Namen  derjenigen, 
die  ihnen  im  nächsten  Jahre  nachfolgen  werden;  wer  sie  be- 
lauscht, hört  unfehlbar  seinen  eigenen  Namen  nennen.  Des- 
halb bleibt  man  zu  Hause;  man  zündet  ein  helles  Feuer  auf 
dem  Herde  an,  damit  sich  am  „Totenscheite“  (büche  des  tre- 
passes)  die  armen  Toten  wärmen  können,  die  immer  frieren; 
auf  den  Tisch  stellt  man  Milch  und  Gebäck,  damit  sie  sich 
satt  essen  können,  denn  die  Ärmsten  haben  immer  Hunger. 
Und  wenn  man  dann  das  Lager  aufsucht,  „den  Schlafsarg 
jedes  Tages“,  dann  denkt  man,  furchtdurchschauert,  an  die 
Ruhe  des  Schlafes  in  den  fünf  Brettern,  an  jenes  Totenbett, 
von  dem  man  nimmer  sich  erhebt.  (Figaro,  2.  Nov.  1895.) 

Der  Tod. 

Der  Tod,  das  große  Geheimnis  der  Bretonen,  wird  durch 
viele  Vorzeichen  angekündigt,  die  man  avisions  nennt. 

Es  fällt  ein  Packet  zur  Erde;  es  werden  in  einem  Zimmer 
Seufzer  ausgestoßen;  die  Glocken  fangen  von  selbst  zu  läuten 
an,  um  den  Tod  eines  in  der  Ferne  gestorbenen  Verwandten 
zu  verkünden;  man  hört  Tritte  auf  dem  Speicher;  unsichtbare 
Hände  ziehen  einem  die  Bettdecke  fort;  man  sieht  Hände  in 
der  Luft  und  hört  Blutstropfen  zur  Erde  fallen.  Wenn  die 
Hunde  laut  bellen,  wird  jemand  im  Hause  sterben;  wenn  die 
Raben  lange  an  einem  Orte  krächzen  oder  um  ein  Haus 
herumpicken,  wird  jemand  in  der  Nachbarschaft  sterben. 
Wiederholtes  Schreien  des  Käuzchens  kündet  den  Tod.  Wenn 
man  auf  einem  Wege  eine  große  Zahl  Elstern  schwatzen  hört, 
so  ist  dies  ein  Zeichen,  daß  demnächst  ein  Begräbnis  dort 
vorbeiziehen  wird.  Der  Glaube,  daß  aus  der  Seele  ein 
Schmetterling  werde,  ist  auf  dem  Lande  noch  ziemlich  ver- 
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breitet.  Wenn  man  daher  abends  im  Hause  kleine  weiße 
Schmetterlinge  flattern  sieht,  so  verkündet  dies  den  Tod  eines 
seiner  Bewohner.  Die  Leute  glauben,  dies  Seien  Seelen  Ab- 
geschiedener, die  jemanden  suchen,  um  ihn  mitzunehmen. 
(Auch  die  Griechen  nannten  den  Schmetterling  eine  flatternde 
Seele:  raxoptivY].) 

Die  Bauern  stellen  sich  den  Tod  als  einen  Schnitter  vor 
mit  Sichel  und  Leichentuch.  Wenn  jemand  dem  Tode  ver- 
fallen ist,  so  sagt  man:  „Er  hat  den  Tod  zwischen  den 

Zähnen;  er  ist  mit  seinem  Faden  bald  zu  Ende“,  eine  ver- 
blaßte Erinnerung  an  den  Faden  der  Parzen;  „die  Maulwürfe 
werden  ihm  bald  über  den  Rücken  kriechen.“  Gar  mancher 
aber,  der  gern  sterben  möchte,  kann  es  nicht;  denn:  Mort 
desiree,  vie  prolongee. 

Wenn  es  einen  Todesfall  im  Hause  gibt,  so  legt  man  weiße 
Tücher  in  alle  Betten  und  man  macht  Wäsche;  man  hält  das 
Pendel  der  Uhr  an  und  gießt  das  Wasser  aus  allen  Gefäßen, 
damit  die  Seele  des  Verstorbenen  nicht  ertrinke.  Wenn  der 
Sterbende  den  letzten  Seufzer  gethan,  zündet  man  eine  Kerze 
an  und  besprengt  das  Bett  mit  Weihwasser.  Die  Flachssträhne, 
die  im  Hause  hängen,  werden  fortgenommen,  damit  die  Seele 
sich  nicht  darin  verfange.  Man  sperrt  die  Hühner  ein  und 
verwehrt  den  Katzen  das  Betreten  des  Hauses. 

Auch  die  Tiere  nehmen  Anteil  an  der  Trauer.  Fast 
überall  hängt  man  ein  Stück  schwarzes  Tuch  an  die  Bienen- 
stöcke; die  Grille  stellt  zum  Zeichen  der  Trauer  6 Monate  das 
Singen  ein. 

Die  Seele  desjenigen,  der  nach  hartem  Todeskampfe  und 
im  Zustande  der  Sünde  gestorben  ist,  verläßt  den  Körper  unter 
der  Gestalt  eines  schwarzen  Raben.  War  der  Tod  sanft,  so 
fliegt  die  Seele  als  weißer  oder  grauer  Schmetterling  fort,  je 
nachdem  der  Tote  das  Paradies  oder  das  Fegefeuer  verdient 
hat.  Ist  jemand  ermordet  worden,  so  bricht  die  Wunde  wieder 
auf,  wenn  der  Mörder  sich  der  Leiche  nähert. 

Man  hüllt  den  Toten  in  seine  Sonntagskleider,  legt  ihm 
einen  Rosenkranz  zwischen  die  Finger  und  ein  kleines  Kreuz 
auf  die  Brust;  man  bedeckt  ihn  mit  einem  Leichentuche,  läßt 
aber  das  Gesicht  frei.  Eine  junge  Frau  wird  in  ihrem  Hoch- 
zeitskleide eingesargt.  Neben  das  Bett  stellt  man  ein  Kreuz 
und  eine  Schüssel  mit  Weihwasser;  mit  einem  Palmzweige  vom 
Palmsonntage  besprengt  man  das  Antlitz  des  Toten. 
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Begräbnis. 

Meist  wird  der  Tote  zu  Grabe  getragen;  fährt  man  den 
Leichnam  auf  einem  Karren,  so  errichtet  man  darüber  ein  mit 
weißem  Tuche  überspanntes  Zelt.  Junge  Mädchen  werden  von 
weiß  gekleideten  Mädchen  getragen,  Jünglinge  von  ihresgleichen, 
alle  andern  Toten  von  Männern;  jedoch  fungieren  in  einzelnen 
Gegenden  auch  Frauen  als  Trägerinnen.  Der  nächste  Ver- 
wandte trägt  das  Kreuz  dem  Zuge  voran,  die  andern  folgen 
am  Ende  des  Zuges.  In  Erce  erscheinen  die  Verwandten  beim 
Begräbnisse  in  Arbeitskleidern,  nicht  im  Sonntagsstaate. 

Trauer  und  Totenkult. 

Die  Trauerfarbe  ist  gewöhnlich  schwarz  oder  braun; 
übrigens  ist,  außer  rot  und  gelb,  auch  jede  andre  Farbe  zu- 
lässig. Die  Kopfbedeckung  der  trauernden  Frauen  ist  in  einen 
großen,  langen  Überzug  (fourreau,  Futteral)  aus  braunem  Stoffe 
eingehüllt,  der  dem  Kopfe  eine  unförmliche,  unheimliche  Ge- 
stalt gibt.  Wer  Trauer  hat,  steht  während  des  Gottesdienstes 
beim  Evangelium  nicht  auf.  Wenn  in  einem  Dorfe  jemand 
gestorben  ist,  kleiden  sich  den  nächsten  Sonntag  alle  Dorf- 
bewohner, auch  die  Nichtverwandten  des  Toten,  in  Trauer. 
Durch  diese  sinnige  Äußerlichkeit  bezeugt  man  den  Hinter- 
bliebenen die  allgemeine  Anteilnahme.  — Der  Totenkult  wird 
in  der  Bretagne  sehr  weit  getrieben.  Die  eigentliche  Trieb- 
feder hierzu  ist  aber  mehr  die  Furcht  vor  dem  Toten  als 
eigentliche  Pietät.  Die  Verstorbenen  nämlich,  die  von  ihren 
Verwandten  vergessen  werden,  wissen  sich -dafür  zu  rächen. 
Deshalb  sind  die  Kirchhöfe  meist  gut  gepflegt,  die  Gräber  mit 
Blumen  und  Muscheln  geschmückt. 

Der  Totenwagen. 

Der  Totenwagen  ist  ein  Wagen,  der  von  niemandem  ge- 
zogen wird  und  der  knarrend  und  quietschend  dahinfährt,  um 
seine  Opfer  zu  holen.  Es  sitzen  Musikanten  darauf  und  Leute, 
die  Feuer  aus  der  Nase  blasen.  Der  schreckliche  Wagen  fährt 
durch  Hohlwege  und  über  Felder,  rasch  wie  der  Wind,  vom 
Teufel  gelenkt,  und  zermalmt  alle,  die  nicht  schnell  genug  bei 
Seite  treten.  Er  heißt  Kar  ( Karriguel ) an  Ankou  und  schafft 
die  Toten  fort.  An  andern  Orten  glaubt  man,  er  sei  von 
6 Rappen  oder  6 Schimmeln  gezogen  und  werde  vom  Tode 
(Ankou)  gelenkt. 
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Die  Totenbucht. 

Am  Allerseelentage  hallt  die  Totenbucht  (Baie  des  Tre- 
passes)  von  Klagelauten  wider  und  Seufzern.  Die  Seelen  der 
Schiffbrüchigen  erheben  sich  auf  den  Wogenkämmen  als  weißer 
flüchtiger  Schaum.  Alle  die,  deren  Körper  das  Land  be- 
wohnten und  deren  Leichentuch  die  nassen  Wellen  wurden, 
sammeln  sich  an  diesem  Orte;  hier  treffen  sich  die,  welche 
sich  im  Leben  liebten  und  die  sich  im  Tode  verloren  haben. 

Jede  Woge  trägt  eine  Seele,  die  die  Seele  eines  Bruders,  eines 
Freundes  oder  einer  Geliebten  sucht;  wenn  sie  sich  treffen, 
dann  lassen  sie  ein  klagendes  Murmeln  vernehmen,  bald  aber  % 
werden  sie  von  der  Flut  fortgetragen,  deren  Laufe  sie  folgen 
müssen.  Bisweilen  vernimmt  man  auch  ein  wirres  Seufzen 
und  Stöhnen  und  Jammern:  es  sind  Seelen,  die  ihre  Geschichte 
erzählen:  süße,  junge  Mädchen,  die  auf  einer  Fahrt  ertranken; 
derbe,  schwielige  Matrosen,  die  das  Weltmeer  verschlang  und 
die  angesichts  ihres  Heimatstrandes  seufzen,  wo  man  sie  nicht 
mehr  erwartet;  arme  Fischer,  vom  Sturme  verschlagen,  die  wie 
zu  ihren  Lebzeiten  an  der  Küste  kreuzen  und  dabei  ihr 
Liedchen  pfeifen.  Wenn  der  Strandbewohner  vom  Lande  her 
diese  Klagen  vernimmt,  dann  muß  er  sich  bekreuzen  und  die 
Totengebete  verrichten. 

Aberglauben. 

Um  kranken  kleinen  Kindern  zu  helfen,  wandte  man  ver- 
schiedene Zaubermittel  an.  Renan  erzählt  von  sich  S.  77  in 
seinen  „Jugenderinnerungen“:  „Ich  kam  vorzeitig  und  so 

schwach  auf  die  Welt,  daß  man  zwei  Monate  lang  für  mein 
Leben  besorgt  war.  Gode,  die  alte  Zauberin,  sagte  meiner 
Mutter,  daß  sie  ein  sicheres  Mittel  wisse,  um  meine  Zukunft 
zu  erfahren.  Sie  nahm  eines  meiner  Hemdchen  und  ging 
eines  Morgens  damit  zum  hl.  Teiche;  strahlenden  Antlitzes 
kehrte  sie  wieder:  „Er  will  leben!“  schrie  sie.  „Kaum  aufs 
Wasser  geworfen,  strebte  sein  Hemdchen  nach  oben.“  Wenn 
ich  sie  später  traf,  glänzten  jedes  Mal  ihre  Augen.  „Ach, 
wenn  Sie  gesehen  hätten,  wie  die  beiden  Ärmchen  sich 
streckten!“  Seitdem  war  Renan  von  den  Feeen  geliebt,  und 
er  liebte  sie  wieder. 

Wenn  das  Erstgeborene  zur  Taufe  in  die  Kirche  gebracht 
wird,  bindet  ihm  die  Mutter  ein  Stück  Schwarzbrot  um  den 
Hals,  ein  Zeichen  des  armseligen  Loses,  das  seiner  auf  dieser 
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Welt  wartet.  Die  bösen  Geister  werden  sehen,  daß  es  kein 
reiches  Kind  ist  und  werden  es  nicht  verhexen. 

Wenn  eine  Mutter  ihr  Kindchen  durch  den  Tod  verloren 
hat,  so  betet  sie  inbrünstig  am  Marienaltare  und  setzt  dann 
dem  Jesuskinde  das  Taufmützchen  ihres  verstorbenen  Lieblings 
auf;  dieses  Geschenk  soll  dem  kleinen  Toten  die  Freundschaft 
des  Jesuskindes  im  Himmel  erwerben  helfen. 

Wie  sucht  man  einen  Ertrunkenen?  — Die  ganze 
Familie  versammelt  sich  in  Trauer;  man  steckt  eine  ange- 
zündete Kerze  in  ein  Schwarzbrot  und  überläßt  es  nun  den 
Wellen  des  Meeres.  Der  Finger  des  barmherzigen  Gottes  wird 
das  schwimmende  Brot  an  die  Stelle  führen,  wo  der  Leichnam 
liegt;  man  wird  ihn  auffinden  und  in  hl.  Erde  begraben  können. 

Wie  entdeckt  man  einen  Dieb?  Der  Bestohlene  be- 
giebt  sich  montags  früh  nüchtern  an  den  Brunnen  des 
hl.  Michael  und  wirft  Brotstückchen  von  gleicher  Größe  hin- 
ein, indem  er  dabei  nacheinander  die  Personen  nennt,  die  er 
im  Verdachte  hat.  Wenn  eines  der  Stückchen  untersinkt,  so 
ist  der  Name  desjenigen,  der  beim  Hinabwerfen  ausgesprochen 
wurde,  der  des  gesuchten  Diebes. 

Notre  Dame  de  la  Haine.  Der  alte,  wilde  Celte  hatte 
dem  Hasse  einen  Altar  gebaut.  Nach  seiner  Bekehrung  zum 
Christentume  war  ihm  das  Laster  des  Hasses  geblieben  und 
er  dachte,  seinen  Kultus  beibehalten  zu  können,  indem  er  ein- 
fach die  Gottheit  wechselte.  Er  sah  in  Christus  und  seiner 
Familie  nur  göttliche  Wesen,  die  an  Macht  seinen  alten  Götzen 
überlegen  seien.  So  wurde  das,  was  einem  barbarischen  Gotte 
zugehörte,  auf  die  Mutter  Jesu  übertragen  und  so  sah  man  all- 
mählich Kapellen  erstehen,  worin  „Unsre  Liebe  Frau  des 
Hasses“  angerufen  wurde.  Auch  heute  noch  sieht  man  gegen 
Abend  heimlich  schüchterne  Schatten  zu  einem  solchen  Ge- 
bäude schleichen,  das  auf  einem  kahlen  Hügel  steht.  Junge 
Mündel,  die  der  Aufsicht  ihrer  Vormünder  überdrüssig  sind, 
Frauen,  die  von  ihren  Männern  zu  hart  angefaßt  werden,  sie 
beten  dort  um  den  Tod  der  ihnen  verhaßten  Person.  Drei 
andächtig  gebetete  Ave  bringen  im  Laufe  des  Jahres  unwider- 
ruflich Erhörung! 

Die  Tiere  und  der  Gottesdienst. 

Auch  die  Tiere  haben  Anteil  am  Gottesdienste.  In  Mont- 
contour  (Treguier)  ist  ein  berühmter  Wallfahrtsort  des  hl. 
Mathurin,  der  so  mächtig  ist,  daß  er  nach  der  naiven 
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Meinung  der  Bewohner  des  Ortes  hätte  der  liebe  Gott  werden 
können,  wenn  er  es  nur  — gewollt  hätte.  An  seinem  Namens- 
feste strömen  alle  Bauern  herbei  und  führen  ihre  Rinder  mit 
sich,  die  sie-  die  Reliquie  des  Heiligen  berühren  lassen,  die  in 
einer  silbernen  Büste  eingeschlossen  ist.  Vor  der  Heimkehr 
zündet  jeder  Gläubige  eine  Kerze  an,  die  er  im  Kirchlein  des 
Heiligen  aufsteckt.  Diese  Wogen  von  Männern  und  Frauen, 
von  Kindern  und  Rindern  bieten  einen  seltsamen  Anblick  dar, 
wenn  sie  um  den  Altar  fluten  in  einem  Walde  von  flimmern- 
den Kerzen.  Ein  solcher  Wallfahrtszug  heißt  Pardon.  Gar 
eigenartig  und  lieblich  ist  der  Pardon  des  Oiseaux,  der  all- 
jährlich um  die  Pfingstzeit  im  Walde  von  Carnoet  im  Letathale 
stattfindet,  ein  reizendes  Fest,  wo  alle  Käfige  an  die  Buchen- 
zweige gehängt  sind,  wo  man  tanzt  und  singt  beim  Zwitschern 
und  Flügelschlagen  der  Vöglein. 

Abergläubische  Verbote. 

Das  Brot  ist  die  heiligste  Gottesgabe;  man  darf  es  nicht 
verkehrt,  d.  h.  mit  der  Kruste  nach  unten  legen;  auch  ist  es 
verboten,  den  Tieren  davon  zu  geben,  es  umkommen  zu  lassen 
oder  auf  die  Erde  zu  werfen.  (Wenn  letzteres  dem  Graf- 
schafter  frommen  Dorfbewohner  aus  Versehen  begegnet,  wird 
er  nie  unterlassen,  sich  dieserhalb  zu  entschuldigen  mit  den 
Worten:  ,,Gott  verzeih  mir’s !“)  Ehe  man  ein  frisches  Brot 
anschneidet,  macht  man  übrigens  in  der  Bretagne  (wie  bei 
uns)  mit  dem  Messer  ein  Kreuzzeichen  darauf.  — Die  Schwal- 
bennester darf  man  nicht  zerstören;  die  Schwalben,  die  Vögel 
des  Friedens,  bringen  dem  Hause  Glück.  — Einen  Dreifuß  darf 
der  Bretone  nie  mit  den  Beinen  nach  oben  hinstellen  (bei  uns 
in  der  Grafschaft  Glatz  gilt  ein  entsprechendes  Verbot  bezüg- 
lich des  Messers). 

Gespenster. 

Der  Glaube  an  Gespenster  (revenants)  ist  ziemlich  allgemein 
verbreitet.  Viele  wirklich  tapfere  Leute,  die  vor  dem  stärksten 
Manne  nicht  zurückweichen  würden,  vermöchte  man  um  alles 
Gold  der  Welt  nicht  dazu  zu  bewegen,  mitten  in  der  Nacht 
auf  einen  Kirchhof  zu  gehen.  Auf  dem  Lande  würde  niemand 
es  wagen,  in  der  Nacht  in  einem  Zimmer  zu  bleiben,  wo  es 
umgeht  ( ou  il  revient).  Viele  alte  Schlösser  haben  ihr  be- 
sonderes Gespensterzimmer.  Überall  lebt  der  bretonische  Bauer 
mitten  unter  Toten:  er  hört  sie  seufzen  in  Wäldern  und  Lich- 
tungen. 
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Zum  Schlüsse  lasse  ich  ein  Liebesliedchen  folgen  und 
einiges  aus  der  Spruchweisheit  (Sagesse)  der  Bretonen. 

La  Chanson  de  la  Petite  Bergere. 

En  revenant  de  la  chasse 
Je  rencontrai 

TJne  fillette  aax  cheveux  Monds, 

Aux  deux  yeux  Meus. 

Et  la  fillette  chantait 
Sur  la  lande, 

D’une  voix  alerte  et  gaie, 

La  chanson  de  son  doux  Jean. 

Moi  de  lui  demander , 

Comme  eile  etait  jolie, 

Si  eile  me  donnerait  im  baiser 
Pour  de  Vargent. 

„Je  n’embrasse  pas,“  dit-elle. 
v Pour  de  V arg  ent; 

„Pour  rien,  quelquefois  . . . 

„Oui,  quand  cela  me  plant. 

„Je  ne  risque  pas  ma  peau 
„Sur  Vherbe  verte; 

„Sur  la  plume  ou  la  balle  d’avoine 
„Je  ne  dis  pas  encore  . . .“ 

Sagesse  de  Bretagne.  (Brizeux.) 

Mieux  vaut  sagesse  que  richesse. 

Qui  ne  sait  pas,  trouvera  ä apprendre. 

Le  navire  qui  n’obeit  pas  au  gouvernail 
Devra  obeir  aux  ecueils. 

Qui  ne  sait  pas  obeir,  ne  sait  pas  commander. 

Celui  qui  veut,  celui-lä  peut. 

Pauvre  qui  s’enrichit,  dit-on, 

Devient  pire  que  le  demon. 

TJn  bon  ami  vaut  mieux  qu’un  parent. 

Desir  de  Bien  et  desir  de  Vhomme  sont  deux. 

Apres  le  rire  les  pleurs, 

Apres  les  jeux  les  doideurs. 

Vieillard,  du  vin  vieux  dans  votre  verre: 

Dans  votre  tasse,  jeune  komme,  de  Veau  froide. 

Femme  qui  boit  du  vin, 

Fille  qui  parle  latin, 
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Soleil  leve  trop  matin: 

Dieu  sait  quelle  sera  leur  fin. 
Qui  est  maitre  de  sa  soif, 

Est  maitre  de  sa  sante. 


Gl  atz,  Dezember  1901. 


Dr.  Mühlan. 
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